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Staatswirtlischaftliclie Reflexionen ungarischer 
Landwirtlie.

i.
Tn der General-Versammlung der k. k. Landwirthschafts-Gesell- 

schaft in Wien vom 7. Februar 1. J. wurde der motivirte Antrag 
des Central-Ausschusses: „Dass die  G e se llsc h a f t d u rch  e ine  
D e p u ta tio n  be i Sr. M a je s tä t  e in e  P e t i t i o n  um E r r ic h ­
tung  eines e igenen  M in is te r iu m s  fü r B o d e n -C u ltu r  ü b er­
re ic h e “, angenommen und ausserdem beschlossen, a u f  G ru n d  der 
M o tiv iru n g  des Herrn Vice-Präsidenten Freiherrn von Ilohenbruck 
eine Denkschrift auszuarbeiten und den beiden Häusern des Reichs- 
rathes gedruckt mitzutheilen.

Der Ausgangspunkt und Kern der Motivirung lautet folgender- 
massen: „Es i s t  g e g e n w ä r t ig  n u r  e in  G efü h l, das ü b e r 
ganz O e s te rre ich  h in  a l le  L a n d w ir th e  e r f ü l l t ,  n ä m lic h  
die p e in ig en d e  G e w is s h e i t ,  d ass  es m it uns s c h le c h t  
s te h t,  dass w ir  n ah e  am A b g ru n d e  s te h e n , u nd  dass — 
wenn k e in e  H ü lfe  kom m t — n ic h t m ehr v ie l  dazu fe h lt , 
dass w ir zu G ru n d e  gehen.“ Es gibt wohl kaum einen Flecken 
des weiten Bodens der Monarchie, wo diese traurigen aber wahren 
Worte nicht einen düstern Widerhall fänden. Sie sind auch dies­
seits der Leitha der Ausdruck unserer festen, obschon seit längerer 
Zeit datirten Ueberzeugung; und es mag uns vergönnt sein, der 
hochgeehrten Gesellschaft für diese Kundgebungen, die unseren tiefsten 
Empfindungen entsprechen, hiemit offen unsere vollste Anerkennung 
und unseren Dank auszusprechen.

Wir erkennen die ganze Tragweite dieses Schrittes der Gesell­
schaft. Er regt uns unwillkürlich zu tiefer gehenden Reflexionen 
an. Wenn wir aber einen instinctiven Drang dazu fühlen, diesen 
Reflexionen auch Worte zu leihen und diese an jene Motivirung der 
Gesellschaft anknüpfen, so müssen wir im Voraus erklären, dass, 
obwohl wir auch jene Motive, die im Anträge des Central-Aus- 
schusses aus den jüngsten Missverhältnissen der Landwirthschaft 
gezogen wurden, im vollsten Masse würdigen, wir uns doch vor der
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Zumuthung wahren, als ob wir über unser vorjähriges Unglück oder 
diesjähriges Elend, die Entwerthung der Producte, die Viehseuche etc.̂  
dem Publicum ein „misererc mei“ Vorsingen wollten. Bios eine tiefer 
gehende Erörterung unserer gemeinschaftlichen Lebensfragen liegt jetzt 
in unserer Absicht, und wir halten den Zeitpunkt für nicht ganz un­
passend dazu.

Man möge von der jüngsten Adressdebatte des Wiener Reichs- 
rathes von mancher Seite halten was man wolle; man möge dessen 
Tragweite über- oder unterschätzen, und ebenso möge man die Wich­
tigkeit des Standpunktes der k. k. Wiener Landwirthschafts-Gesell- 
schaft in der Motivirung ihres erwähnten Beschlusses in ihrem vollen 
Werthe würdigen oder nicht: das Eine wie das Andere ist als That- 
sache zu constatiren, welche durch Männer herbeigeführt wurden, 
über deren besten Willen und regstes Interesse für das wirkliche 
Wohl des Staates nicht das mindeste Bedenken obwalten kann. 
Wenn wir aber zugleich noch constatiren müssen, dass diese Adress­
debatte in demselben Reichsrathe stattfand, aus dem früher die 
Mahnrufe und noch voriges Jahr Schmähungen unserem Elende zu­
geschleudert wurden; — wenn wir ferner constatiren müssen, dass 
diese Motivirung der Petition um eine durchgreifende Staatshülfe für 
die allgemeine Nothlage der Landwirthschaft in der Haupt-Ver­
sammlung derselben centralen Wiener Landwirthschafts-Gesellschaft 
jetzt beschlossen wurde, deren sonst sehr achtungswürdiges Organ 
noch das Neujahr von 1864 in einem sehr schön und findig ge­
schriebenen Leitartikel mit der Beweisführung des wohlfeilen Lehr­
satzes begrüsste, dass die Landwirthschaft keiner Beihülfe des Staates 
bedürfe, sondern sich selbst zu überlassen sei, so dürfen wir auch 
billigerweise daraus den Schluss ziehen, dass die Nebel und Wolken, 
die am Horizonte so lange gebannt waren, sich zu zerstreuen beginnen, 
und in den berufenen Kreisen sich eine Helle zu entfalten beginnt, 
welche die wirkliche Situation der Monarchie selbst durch das 
labyrinthische Gewebe, mit dem sie künstlich umhüllt ist, auch dem 
minder scharfen Auge sichtbar werden lässt. Dies genügt uns, um 
auch unsererseits in nähere Erörterungen einzugehen. Denn diese 
Umstände gewähren die Garantie für die berechtigte Hoffnung, dass 
wir mindestens an massgebenden Stellen nicht missverstanden und 
einem Wohlwollen begegnen werden, das unseren Intentionen ent­
spricht, die auf die nachhaltige Austragung der — in ultima unalysi 
— das Gedeihen der ganzen Monarchie involvirenden Lebensfragen
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gerichtet sind: „ O e s te rre ic h  s t e h t  und f ä l l t  m it s e in e r  Land­
w ir th s c h a f t .“

Dies ist der Schluss, zu dem die k. k. Landwirthschafts-Ge- 
sellschaft gelangt, nachdem sie den unumstösslichen Beweis geliefert 
hat, dass in Oesterreich die Landwirthschaft eben die Grundveste des 
ganzen — nicht des idealen, sondern wirklichen und materiellen — 
Staatsbestandes sei. Es ist unseres Erachtens seit geraumer Zeit keine 
so prägnante Wahrheit als Grundsatz für das Staatsleben der Mon­
archie ausgesprochen und aufgestellt worden, als diese; und wir 
knüpfen eben desshalb auch an sie diese Betrachtungen an, die zum 
Zwecke haben, z u r  K lä ru n g  d er d ü s te rn  S i tu a t io n  der Mon­
archie durch eingehendere, a u s  u n s e rn  s p e c ie l le n  V e r h ä l t ­
n issen  d ie s s e i t s  d er L e ith a  sich ergebende und jedenfalls 
wohlgemeinte A n d e u tu n g e n  möglichst beizutragen.

Wie die W a h r h e i t ,  so erkennen und würdigen wir auch die 
ganze T ra g w e ite  des aufgestellten Satzes. Wir sehen darin zugleich 
den Grundsatz zur Geltung gebracht, d a ss  n u r je n e s  S ta a ts -  
V e rw a ltu n g s -S y s te m  in  O e s te rre ic h  h e i lb r in g e n d  s e in  
kann , das a u f  d ie  r e e l le n  s t a a t s w i r th s c h a f t l i c h e n  In ­
te ressen  d e r  M o n arch ie  b a s i r t  i s t ,  nicht aber dieselben ausser 
Acht lässt. Jeder mit richtigem Blick Prüfende kann unschwer er­
kennen, dass insbesondere in unserer Zeit auch die Politik haupt­
sächlich nur bei richtiger Auffassung und gehöriger Würdigung der 
staatswirthschaftlichen Interessen eine gesunde Richtung und heil­
same Entwickelung zu erlangen im Stande sei.

Sie bilden das M a te r ia l jedes dauerhaften politischen Staats- 
Gebäudes, während alles Uebrige sich nur auf dessen Styl und ge­
mächliche w o h n b are  Eintheilung bezieht.

Wir können hierüber hinlängliche Belehrung aus den diesfäl- 
ligen rastlosen Bestrebungen anderer entwickelter Nationen schöpfen.

Angesichts unseres eigenen allseitigen Elendes könnte wohl 
kaum mehr Jemand behaupten wollen, dass die in der neuen Aera 
der Monarchie als Regel stattgefundene A u s s e ra c h tla s s u n g  — 
ja in neuester Zeit selbst Unterjochung und zu politischen Mitteln 
verwendete H e ra b se tz u n g  — unserer wesentlichen staatswirth­
schaftlichen Angelegenheiten für die Monarchie nicht von ä u s s e r s t  
u n h e ilv o llen  F o lg en  gewesen sei. Wir dürfen es uns nicht 
verheimlichen, dass diese Folgen von Tag zu Tag um so empfind­
licher werden, als an dem stündlich mit riesenhaften Schritten her-
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anwachsenden W e ltv e rk e h r, bei dem allmählichen Sinken unserer 
Productionskraft gegenüber den steigenden Anstrengungen unserer 
Concurrenten auch unsere C o u c u r re n z -F ä h ig k e i t  immer pro­
blematischer wird.

Unter solchen Verhältnissen ist es sicherlich vor Allem wichtig, 
die Aufmerksamkeit den staatswirthschaftlichen Angelegenheiten zu­
zuwenden.

Obwohl wir die Staatswirthschaft in ihrem g an zen  W esen 
als die richtige Anwendung der Gesammtheit jener Grundsätze be­
trachten müssen, durch welche die möglichst nutzbringende, gleich­
zeitig aber auch anhaltende Verwerthung des im weitesten Sinne des 
Wortes gedachten Staatsvermögens bewerkstelligt werden kann: so 
weiset doch auch der einfachste Verstand dahin, dass wir unsere Auf­
merksamkeit vorzüglich der möglichst nutzbringenden Entwickelung 
je n e s  Z w eiges d er N a tio n a l-O e k o n o m ie  widmen müssen, 
welcher deren wesentlichen Theil bildet. Und dieser Zweig par excel- 
lence ist in der österreichischen Monarchie der A c k e rb au .

Um diese Hochwichtigkeit des Ackerbaues in der Staats-Oeko- 
nomie der Monarchie selbst für staats-ökonomisch Nichtgebildete 
fasslich zu machen, drückt sich die Motiviruug der k. k. Landwirth- 
schafts-Gesellschaft in folgender Weise aus:

„Die Landwirthschaft muss uns nicht blos ernähren, nein, sie 
ist auch die Grundbedingung für Industrie und Handel und für jeden 
Erwerb überhaupt; sie liefert den weitaus grössten Antheil zu den 
Staatsbedürfnissen; sie gibt vor allem Anderen Mann, Ross und 
Rüstzeug in Oesterreichs Heere, und erhält sie grösstentheils aus 
ihrem Sacke. Sinkt die Landwirthschaft, so verarmt das Land; es 
stockt Gewerbe, Industrie und Handel; es werden die Staatscassen 
leer und leerer, und die Kraft und Macht des Staates sind nach 
Innen und Aussen gelähmt.“

Ferner weiset sie in Zahlen nach:
„Oesterreich zählt nahe an 100 Millionen Joch productives Land.“
„Von Oesterreichs Bevölkerung, über 37 Millionen, sind 75 Pro- 

cente beim Landbau beschäftigt.“
„Oesterreichs Boden bildet einen Ungeheuern Schatz von 9 '/„ Mil­

liarden, und nebst Vieh und landwirthschaftlichen Maschinen bei 
11 Milliarden und erzeugt Jahr um Jahr Producte über 2 Milliarden 
im Wertlie.“

„Nur allein vom Bodenerträge, ohne die industrielle Ver­
werthung der Bodenproducte, steuert die Landwirthschaft bei 70 Mil-
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Honen, also beinahe den vierten Theil zum Staats-Einkommen, nicht 
gerechnet, was der Land wir th ausserdem noch unter anderen Titeln 
an Verzehrungs-, Haus-, Erwerb- und Einkommensteuer entrichtet.“

Diese Angaben müssen wohl Jeden, der die Augen nicht 
vorsätzlich schliessen will, davon überzeugen, dass die Landwirth­
schaft sowohl in dem S ta a ts v e rm ö g e n -B e s ta n d e , als in dem 
S ta a ts h a u s h a l te  Oesterreichs der bei weitem w e s e n t l ic h s te  
F a c to r  sei.

Und indem wir diesseits der Leitha auch unserseits diesen für 
die Gesammtmonarchie geltenden Angaben die vollste Würdigung 
zollen, fügen wir — deren ganzes Haben und somit deren ganze 
materielle Existenz sich im Ackerbau begrenzt — noch die selbst­
verständliche Bemerkung hinzu, dass solche Angaben von Zahlen-Ver- 
hältnissen rücksichtlich des Ackerbaues bei uns an Wichtigkeit gar 
bedeutend gewinnen.

Es wird bei diesem Umstande auch Jedem einleuchtend sein, 
in welch’ gesteigertem Masse uns schon die in der Motivirung an­
geführten folgenden Thatsachen treffen.

„Der Getreidebau, die in Oesterreich vorherrschende Production, 
ist bei den niedern Verkaufspreisen, wobei die hohen Steuern schwer 
in’s Gewicht fallen, besonders für die grosse Masse der Kleinwirthe, 
nicht mehr lohnend, unsere Viehzucht hatte durch die Binderpest 
schwer gelitten und leidet daran fort und fort, an Wein hatten wir im 
Vorjahre eine Missernte, wie schon seit Menschengedenken nicht mehr, 
aber auch der alte Vorrath an Wein ist gleich dem Spiritus und 
dem Bübenzucker vom Weltmärkte so gut wie ausgeschlossen, und 
auch die Waldernte ist im Ganzen nur kümmerlich. So versiegen die 
Quellen der Landwirthschaft immer mehr und mehr, während die 
Anforderungen an sie Jahr um Jahr steigen, ja bis in’s Unerschwing­
liche anwachsen.“

Wir nehmen keinen Anstand die Bichtigkeit dieser Thatsachen 
auch unsererseits zu unterschreiben. Wir fühlen uns zugleich dank­
schuldig gegenüber der k. k. AViener Landwirthschafts-Gesellschaft 
für die Initiative, die sie zur möglichen Lösung dieser hochwichtigen 
Lebensfrage der Monarchie mit einer würdevollen Offenheit ergriffen 
hat. Auch sind wir weit entfernt, die Ansichten der Interessenten jen­
seits der Leitha in Betreff der Mittel, die sie zur Abwendung dieses 
Staats-Unheils von ihrem Standpunkte aus beantragen, nicht würdigen 
zu wollen.
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Nur halten wir es — a ls  h ö c h s t  B e th e i l ig te  in diesen 

traurigen Verhältnissen — für unsere heilige Pflicht und glauben 
damit auch ihnen einen Dienst zu erweisen, wenn wir in eine nähere 
Erörterung dieser Angelegenheit eingehen, dieselbe auch von unserem 
Standpunkte aus möglichst b e le u c h te n .

Und das ist es, was wir in Folgendem zu unternehmen beab­
sichtigen.

II.
Bei Erörterung des durch die k. k.Wiener Landwirthschafts-Gesell- 

schaft, zwar nur mit kurzen Andeutungen, doch in so richtiger Auflas­
sung dargestellten, allgemein höchst krankhaften Zustandes des Acker­
baues, — dürfen wir es wohl dem Arzte gleich machen, der bei 
Krankheiten, die einen gefährlichen Ausgang zu nehmen drohen, vor 
Allem die nächstliegenden ä u sse re n  E rsc h e in u n  gen und die sich 
schon als E rg e b n isse  des Uebelstandes darthuenden Verheerungen 
im Organismus in Berücksichtigung zieht. Eine Beobachtung der ver­
schiedenen E n tw ic k e lu n g s p h a s e n  wird hiebei zum Zwecke der 
gründlichen Heilung um so nöthiger sein, als dadurch die Erforschung 
der U rsa c h e n  und der Q uelle  des Uebelstandes so viel mehr er­
möglicht wird.

Wir glauben auch, dass eine offene Darstellung der Ent­
wickelung des gegenwärtigen Zustandes unserer Landwirthschaft — 
und sei es eben auch nur der u n s e r ig e n  speciell — schon desshalb 
im allgemeinen Interesse liege, weil durch solcherlei A u fk lä ru n g  
eine gegenseitige Verständigung in einer unserer wesentlichsten An­
gelegenheiten um Vieles befördert würde, und weil in solcherlei An­
bahnung der allerseits so wünscliensworthen V e re in b a ru n g  durch 
die Klärung des Terrains gar mancher feste Punkt gefunden werden 
könnte.

Die Zeitporiode vor dem Jahre 1848, in der die Schlüssel der 
Kornmagazine der Länder der ungarischen Krone, an den Grenzen 
dieses Länder-Complexes, n ic h t  in  ih re m  In te re s s e  gehandhabt 
wurden, konnte nicht geeignet sein, die wesentlichen Factoren eines 
durchgreifenden landwirtschaftlichen Fortschrittes zu stärken und 
zu entwickeln, zumal in Ländern, die selbst keine Fabriks-Industrie 
und somit auch keine Consumenten haben.



Die vereinzelten Bestrebungen nach Besserem, welche trotzdem 
auf dem Felde der Landwirthschaft bei uns bemerkbar waren, ver­
dankten nur der Gunst Einzelner, für das Gute und Edle besonders 
Empfänglicher ihre Entstehung. Aber die Erfolge dieser Bestrebungen 
blieben grösstontheils nur Treibhauspflanzen, welche im grossen land­
wirtschaftlichen Publicum nicht im Stande waren lebensfähige 
Wurzeln zu fassen.

Die dann eingetretonen Ereignisse des Jahres 1848 konnten auf 
unsern Ackerbau auch von keiner sonderlich fördernden Wirkung sein. 
Wenn schon die Ereignisse selbst durch ihre überraschende Er­
scheinung das erste Fortschreiten auf dem Wege zum Bessern 
erschweren mussten, so haben die darauf folgenden Umwandlungen 
den, für die Landwirthschaft in staatswirthschaftlicher Beziehung ur­
sprünglich beabsichtigten Segen nur zu dessen Nachtheile umgebildet.

Die ihrer bisherigen Fesseln entledigte Arbeitskraft, nämlich 
der bis dahin frohndienstpflichtige B a u e rn s ta n d ,  so unverm utet 
überrascht, stand mit verschränkten Armen da, und erwartete die 
guten Dinge, die ihm da noch kommen sollten.

Der G ro s s b e s itz  hingegen lag mit gestutzten Flügeln halb 
ohnmächtig da. Und weil er doch leben musste, zehrte er mittler­
weile an seiner Lebenskraft, in hoffnungsvoller Erwartung der theuern 
Stunde der ihm v e rh e is se n e n  E n tsc h ä d ig u n g .

Der Erstere war noch kaum aus dem Taumel seiner Ueber- 
raschung erwacht, und der Zweite war noch immer in der erfolglosen 
Erwartung der Entschädigung, die ihm ohnehin nur mehr seine 
kümmerliche Existenz zu fristen, als seine mittlerweile aufgezehrte 
Lebenskraft wieder ganz zu restauriren verhelfen konnte: als das 
grosse, in das beglückende Eldorado — oder gar Paradies, wie man 
damals mit Wohlgefallen sich ausdrückte — führende Losungswort 
ertönte. Es wurde die wichtige Entdeckung gemacht, dass in den 
Ländern der ungarischen Krone massenhafte Schätze liegen, um die 
man sich nur zu bücken brauche, wenn man den wichtigen Schlüssel 
dazu trifft. Und dieser Schlüssel ward auch bald gefunden, und in 
einem dem grossen Ziele und dem damals herrschenden Geiste ent­
sprechenden Massstabe in die Hand der Interessenten gedrückt.

Dieser Schlüssel war: d ie  h ö c h s t m ö g liche  B esteu e ru n g .
Allerdings hatte diese zum Haupt-Grundsatze erhobene staats- 

wirthschaftliche Weisheit den Erfolg, dass sich in unserem Ackerbau 
eine regere Thätigkeit entwickelte. Aber diese Thätigkeit war nur
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von Art eines „sauve qni peut“. Sie konnte nur an jene Bestrebungen 
erinnern, mit denen der Seefahrer, nachdem er seine Segel verloren, 
sich bemüht, selbst sein werthvolles Cargo in den Abgrund der See 
zu schleudern, um sein leck gewordenes Schiff gegenüber den ein­
dringenden Finthen von dem gänzlichen Versinken und damit auch 
sein Leben zu retten.

Die vorhandene, ohnehin geringe intellectuelle und physische 
Arbeitskraft wurde dadurch statt zu einer normalen, zu einer sich 
zugleich verzehrenden Production gezwungen. Sie hatte sich statt zu 
dem erhaltenden wahrhaft ökonomischen Betriebe, dem der Verschwen­
dung zugewendet. Es drängen sich uns leider von Tag zu Tag immer 
mehr augenfällige Erscheinungen und Thatsachen entgegen, welche 
die traurige Wahrheit dieser Sachlage selbst dem oberflächlich den­
kenden Interessirten se h r h a n d g r e i f l ic h  fühlbar machen.

Es braucht doch keinem Land- oder Staatswirthe noch bewiesen zu 
werden, dass das H aup t-K riterium  eines gesunden Fortschrittes des 
Ackerbaues — wenigstens in Europa und in unserem Zeitalter noch, 
in der verhältnissmässigen Entwickelung des landwirthschaftlichen 
Viehstandes bestehe. Sehen wir nun , wohin der Zeiger dieses Kri­
teriums in unserem heutigen Ackerbau deutet?!

Jene ansehnliche Commission von Fachkundigen, die vor 3 Jahren 
in Pest aus Mitgliedern der Section für Pferdezucht des ungarischen 
landwirthschaftlichen Central-Vereins, der Wettrennen-Gesellschaft, 
der k. k. Gestüts-Direction und der k. k. Beschäl-Stationen zu 
dem Zwecke gebildet war, um über die Mittel einer wirksamen 
Beförderung der Pferdezucht in Ungarn ein Gutachten abzugeben, 
beginnt ihre in der gemischten Sitzung einstimmig beschlossene 
Vorstellung mit nachstehender Einleitung:

„Dass unsere P fe rd e z u c h t  in der zunächst verflossenen Zeit­
periode abgenommen hat, ist leider eine Thatsache, welche man wohl 
bedauern, aber nicht leugnen kann; und es steht zu befürchten, dass 
dieser wichtige Zweig unserer National-Oekonomic nicht berechtigt 
ist, einem neuen Aufblühen entgegenzusehen, wenn die bestehenden 
Uebelstände nicht durch zweckmässige Mittel und grosse Opfer 
beseitigt werden.“

Dies ist wohl eine klare aber sehr betrübende Bezeichnung 
unseres noch vor nicht langer Zeit rühmlich bekannten Pferdewesens.

In gleich trauriger Weise sehen wir unsere H o rn v ie h z u c h t 
ganz denselben Weg fortschreiten, und zwar mit so riesenhaften
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Schritten, dass kaum mehr Jahrzehende dazu nothwendig sein werden, 
damit sie zu demselben Endresultate gelange. Die in der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts bei uns mit so vieler Vorliebe und mit 
so grossen Opfern gepflegte S c h a fz u c h t kann trotz aller Stamm­
bücher kaum in irgend welcher Beziehung einen wirklichen Fort­
schritt, wohl aber in mancher Richtung Rückschritte aufweisen. Be­
züglich unserer S c h w e in e z u c h t können wir auch nicht viel Tröst­
licheres aufweisen.

Dies ist in q u a l i t a t iv e r  Beziehung der allgemeine Zustand 
der Entwickelung unserer V ie h z u c h t, welche zum Kriterium unserer 
Landwirtschaft dienen soll. Und man möge sich berufen auf ein­
zelne trostreichere Bestrebungen in einem oder andern Zweige der 
Viehhaltung, so viel man will, so werden diese im. Verhältnisse zum 
grossen Ganzen leider immer nur als Ausnahmen gelten können.

Es wäre wahrlich kaum eine interessantere und bezüglich unserer 
National-Oekonomie mehr dankbare statistische Arbeit anzuempfehlen, 
als die correcte Zusammenstellung der Entwickelung unserer Vieh­
zucht während der letzten 15 Jahre in quantitativer Beziehung.

Wir führen hierüber nur ein Beispiel mit völlig glaubwürdigen 
Daten an, und zwar aus dem bis 1860 Eszek genannten, sonst 
Veröczer Comitate. Wir führen gerade dieses Beispiel an, tlieils weil 
uns eben keine authentischen Zahlen zur Hand sind und theils auch, 
weil dies eben eine Gegend ist, deren Boden und sonstigen com- 
merciellen Verhältnisse zu den besseren gehören, die von keiner Vieh­
seuche oder erheblichen Missernten heimgesucht war, und daher um 
so prägnanter vorgeführt werden kann. In der Repräsentation des 
Comitats-Vorstandes vom Jahre 1859 an die hohe Regierung, worin 
er die täglich zunehmende allgemeine Verarmung und die Unmöglich­
keit der Steuereinhebung darlegt, ist unter andern Beweisgründen 
angeführt, dass laut den zwei Volkszäh]ungs -Ausweisen binnen 
7 Jahren, nämlich von 1851 bis 1858, der Viehstand im Comitate 
schon um 4000 Stück Pferde, 26.000 Stück Hornvieh, 35.000 Stück 
Borstenvieh abgenommen habe.

Es lässt sich hieraus wenigstens annähernd die Grossartigkeit 
der Verwüstung bezeichnen, welche die Landwirthschaft in andern 
minder glücklichen Gegenden der ungarischen Kronländer und seit 
jener Zeit, bei den vielerlei Unfällen, auch in dieser quantitativen 
Richtung erlitten hat,
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Ein so massloser Verfall der Viehzucht, dieses bisherigen 

Charakteristicons der landwirtschaftlichen Verhältnisse, in einer 
Epoche, wo andere europäische Staaten auch auf diesem Felde auf­
fallende Erfolge eines lebenskräftigen Fortschrittes nachweisen, ist 
mehr als genügend, um den einsichtsvollem und die Wohlfahrt der 
Monarchie beherzigenden National-Oekonomen dio e r n s t l i c h s t e n  
B e so rg n isse  einzuflössen.

III.
Ausnahmen, mögen selbe noch so zahlreich sein, können eine 

Kegel nie umstossen. Gegen Zahlen und Thatsachen kann man selbst 
mit den scharfsinnigsten Argumentationen nichts beweisen.

Der in letzterer Zeit eingetretene wesentliche Verfall ist leider 
unzweifelhaft und beweist schon zur Genüge den krankhaften Zustand 
der Entwickelung unserer Landwirthschaft.

Dies ist übrigens, wenn auch schon für sicli höchst schmerzlich, 
doch nur ein S y m p to m  der Hauptkrankheit. Das Wesen derselben 
liegt in jener v e rh ä n g n is s v o l le n  R ic h tu n g  des A ckerbaues 
speciell, welche dieser unter der Zuchtrutho des ihm zugedachten 
neuen staatswirthschaftlicheu D o g m a ’s unvorbereitet, wehr- und 
schutzlos einzuschlagen bemüssigt war.

Die Benutzbarkeit eines jeden Gegenstandes hat seine bestimm­
ten Grenzen, die man mit entsprechenden Mitteln und in einem er­
forderlichen Zeiträume auch sehr bedeutend erweitern kann, aber nie 
überschreiten darf, ohne die normale Kraft desselben bedeutend zu 
zerrütten, oder gar völlig zu Grunde zu richten.

Die durch Jahrhunderte so zu sagen auf dem primitiven Zustand 
beschränkte und im Jahre 1848 in seinen wesentlichsten Organen 
grösstentheils gelähmto Landwirthschaft so ausgedehnter Länder als 
die der ungarischen Krone, ist wahrlich nicht so etwas, das man über 
Nacht zu neuer und gesteigerter Lebenskraft erwecken könnte. I h r e ^ ^ t  
materielle und intellectuelle Fähigkeit kann wahrlich nicht dtttekrtlie 
entsprechenden Pflegemittel, schon durch das Vorschreiben eines 
Recipe gleich auf gleiche Stufe mit dem Ackerbau der Erbländer 
jenseits der Leitha gestellt werden, der eben seit Jahrhunderten einer 
allmählichen Pflege und Investition von Seite des Staates sich erfreute, 
und es sei nebenbei gesagt, — dessen Investitionskosten zum Ueber- 
schusse auch noch im Verhältniss der Breite unserer Schultern uns 
aufgeladen worden sind.
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Die Peitsche kann doch den Hafer nicht ersetzen. Solch ein 

Nahrungsmittel anzuwenden kann wahrlich nur höchstens Sonntags­
reitern in den Sinn kommen.

Der neuern Entwickelung unseres Ackerbaues wurde auch haupt­
sächlich nur ein solches Nahrungsmittel zu Theil. — Die ihm plötzlich 
auferlegte enorme Steuerlast hatte ihm unbarmherzig die Sporen in 
die Weichen gesetzt. Man kann nicht leugnen, das hiedurch eine 
gesteigerte Thätigkeit darin erwachte. Diese Thätigkeit konnte aber, 
hei der sowohl in materieller als intellectueller Beziehung so argen 
Gebrechlichkeit der Betriebskraft des Ackerbaues, nur dahin streben, 
einen Weg zu finden, auf dem es noch möglicherweise diese unver- 
hältnissmässige Belastung fortschleppen könne. Der Ackerbau konnte 
nicht berücksichtigen, wie weit er auf dieser Bahn noch fortzuwandeln 
im Stande sein wird. Er konnte nicht untersuchen, oh dieser Pfad 
ihn heute oder morgen nicht eben in den gefährlichsten Abgrund 
führen werde.

In dem Bingen um die Erhaltung des Lehens hatten wir nichts 
Dringenderes zu thun, als uns ganz dem Körnerbau zuzuwenden, 
einer Culturart, durch welche wir die Befriedigung unserer brennen­
den Bedürfnisse am ehesten bewerkstelligen konnten.

Wir hatten dabei unsere Viehzucht möglichst vernichtet und 
jeden halbwegs zugänglichen Boden unter den Pflug genommen, um 
den noch als einziges Kettungsmittel erscheinenden Körnerbau in 
jeder Dichtung auszubreiten und ohne Unterlass rücksichtslos fort­
zuführen.

In diesem Bestreben concentrirte sich unsere ganze Industrie.
Dies wurde unwillkürlich zu unserer ausschliesslichen Auf­

gabe. Um deren Kealisirung in möglichst grossem Massstahe aus­
führbar zu machen, bemühten wir uns die Hülfe der Maschinen in 
Anspruch zu nehmen. Dies wurde von allen Gehahrungen der europäi­
schen Ackerbau-Industrie unser Götze, dem wir nach Möglichkeit 
opferten und opfern; und so ward unsere Landwirthschaft von Tag 
zu Tag e in s e i t ig e r ,  anstatt dass sie in ihrer harmonischen Ge- 
sammtheit eines heilsamen und andauernden Fortschrittes hätte tlieil- 
haftig werden können.

Wenn nun schon diese rücksichtslose Ueberbürdung unseres 
Ackerbaues mehr als genügend gewesen, um ihn in diese gefährlichste 
Richtung zu drängen; so fehlte es anderseits auch nicht an B e iz ­
m it te ln ,  welche dem Ackerbau diesen Pfad möglichst anlockend 
erscheinen Hessen.



Pio in Folge der anderwärtigen Missernten und des andauern­
den orientalischen Krieges in der ganzen ersten Hälfte des vorigen 
Jahrzehends sich erhaltenden hohen Kornpreise boten eine sehr geeig­
nete Lockspeise, damit der zu jener Zeit aus dem Mittelpunkte der 
Monarchie sich wellenförmig fortkreiselnde Specnlationsschwindel auch 
unseren Ackerbau berühre und in seinen Bereich ziehe.

Der Güterpacht im Grossen mit der Aussicht auf all’ die After- 
paclitungs-Operationen wurde nun sehr bald als eine Goldgrube für 
Pächter und Verpächter dargestellt.

Staatsgüter von immenser Ausdehnung wurden an den Meist­
bietenden vergeben.

Ein grosser Theil der privaten Gross- und Mittel-Grundbesitzer 
griff in Ermangelung von Investitionsmittcln ebenfalls gierig nach 
der sich darbietenden Gelegenheit, seine Einkünfte durch Verpachtung 
wesentlich zu vermehren.

Bei den Verpachtungen war das Haupt-Augenmerk natürlich 
auf die Erzielung eines je grösseren Pachtzinses gerichtet, und bei 
den immer mehr drückenden Steuerlasten war dieser Gesichtspunkt 
hinreichend, um selbst bei vielen nichts weniger als leichtsinnigen 
Grundbesitzern alle übrigen Rücksichten in den Hintergrund zu 
drängen.

Welch’ andere Folgen konnte dieser forcirte Umschwung noth- 
wendigerweise in dem Wesen unserer Landwirthschaft hervorrufen, 
als dass wenigstens 90 Procente der Pächter und Afterpächter alle 
ihre Kräfte dahin anwenden, um jeden werthvollen Gehalt der Güter, 
den sie nur zu Geld machen können, möglichst auszubeuten, damit 
sie sich unter der drückenden Last ihrer Verpflichtungen doch irgend­
wie am Niveau der drohenden Wassertiefen erhalten können! Und 
bei den allgemein gebrechlichen Betriebs-Factoren ist es sehr natürlich, 
dass mit wenigen Ausnahmen auch die Bewirthschaftung der in 
eigener Regie verbliebenen Güter mehr oder weniger auf derselben 
Bahn sich fortschleppt.

Bei dem heutigen Grade der Kenntnisse der Culturverhältnisse 
des Bodens gehört schon eine grobe Unwissenheit und ein vollstän­
diger Mangel an Erfahrung dazu, um noch den Boden in landwirth- 
schaftlicher Beziehung für unzerstörbar zu halten.

Seine werthvollsten Theile verschwinden dem Ackerbau in dem­
selben Masse, als wir diese in den Ernten ersatzlos hinwegführen. 
Das fortwährende Schwinden führt aber unbedingt dem gänzlichen



Verschwinden derselben immer näher. Auf dieser Balm der B ew irt­
schaftung ist jener Grad der Abnahme, bei welchem die Boden-Cultur 
aufhören wird mit Nutzen betrieben werden zu können, unstreitig 
nur eine Frage der Zeit. Dieser Zeitpunkt ist wohl hie und da, in 
besonders bevorzugten Lagen und Verhältnissen zwar noch in der 
Ferne, grösstentheils steht er aber schon viel näher, als die Meisten 
es zu ahnen vermögen. Dies sind Wahrheiten, welche sowohl die 
Wissenschaft als auch die Erfahrung unzweifelhaft festgestellt haben.

Wir wollen absehen von den wissenschaftlichen Grundsätzen, 
wir wollen uns hiemit auch nicht in eine längere Erörterung ein­
lassen, um darzuthun, welchen namhaften Factor diese Bewirthschaf- 
tungsweise unseres Bodens zu den verwüstenden Ergebnissen der 
letzten Dürre bei uns geliefert hat, es genügt uns auf das Zeugniss 
der nun schon täglich augenfälliger auftretenden Erscheinungen dieser 
Entwickelung hinzudeuten.

Es ist eine Thatsache, dass in den minder bevölkerten Gegen­
den Ungarns, — wo nämlich der Bauer nicht unumgänglich auf eine 
Pachtung angewiesen ist, und somit im grössten Theile des Landes, — 
seit einigen Jahren schon der Pachtzins des Bodens weit mehr ge­
sunken ist, als sich dies durch die geringeren Frachtpreise recht- 
fertigen liess. Wir wollen hiemit gar nicht Bezug nehmen auf die 
diesjährigen Preisverhältnisse. Die Thatsache ist schon eingetreten 
in den Jahren, wo die diesfälligen Conjuncturen des Ackerbaues noch 
gut, ja die allerbesten waren. Zur völligen Charakterisirung dieser 
Verhältnisse können wir nicht umhin auch in dieser Beziehung eine 
Thatsache anzuführen.

Der Fall wirft ein um so grelleres Licht auf dieselben, als in 
der abgegebenen Erklärung der bezüglichen Pächter auch zugleich 
die einfache Aufklärung über diese Thatsache enthalten ist.

Als mit Ende des Jahres 1861 — eben in der goldenen Periode 
der ungarischen Landwirthschaft — die im Banate liegenden und rühm­
lich bekannten Güter der gräflich Näkö’schen Herrschaft Sz. Miklös 
neuerdings an die mehr industriösen Gemeinden der Herrschaft ver­
pachtet werden sollten, hatten diese kaum die Hälfte mehr des frühem 
Pachtzinses angeboten, mit der entschiedenen Erklärung: dies sei 
das Möglichste, was sie zu entrichten versprechen könnten. Hierauf 
wurde ihnen von den Betreffenden — als anregendes Motiv — die 
verfängliche Frage gestellt: Wie ist es möglich, dass, nachdem durch 
die Eröffnung der Pest-Triester Eisenbahn den Früchten so hohe
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Preise gesichert sind (wie auch zu eben jener Zeit, bei der so reichen 
Ernte, noch so ungewöhnlich hohe Preise bestanden, und hierauf 
gleich von allen Seiten so abenteuerliche national-ökonomische Com- 
binationen gebaut wurden), sie mithin so glänzende Aussichten für 
die Zukunft hätten, sie nur einen Pachtzins von 5 fl. per Joch zu 
zahlen vermöchten, während sie in der abgelaufenen Pachtperiode 
10 bis 15 Gulden zahlen konnten? Die Antwort der Bauern lautete 
folgendermassen:

„E ben aus dem e in fach en  G ru n d e , Ih r  H e rre n , k a n n  
d ies n u r so g e s c h e h e n , w ie w ir es a n g e tr a g e n ,  w eil w ir 
in  d e r  v e r f lo s s e n e n  P a c h tz e i t  b e r e i t s  je n e  h o h e n P a c h t-  
z in se  g e z a h l t  haben . W ir  m u ss te n  d iese  aus dem B oden 
h o le n ;  w as w ir ab e r au s  d e m s e lb e n  zu n eh m en  v e r ­
m o c h te n , i s t  n ic h t  m eh r d a r in .“

Und es ist wirklich nicht gelungen, diese Güter aufs Neue höher 
als mit 5 fl. zu verpachten.

Nebenbei sei es bemerkt, dass diese Erklärung schon auch dess- 
halb eine besonders bemerkenswerthe ist, weil sich darin die Grund­
sätze, welche die hervorragendsten Weisen der Wissenschaft, wie 
Liebig, zufolge ihrer inductiven Forschungen festgestellt hatten, und 
jene auf dem Wege des reinen Empirismus erworbene Ueberzeugung 
der einfachsten Bauern in vollständiger Uebereinstimmung sich 
begegnen.

Die H a lb w is s e n h e i t  und die C h a r la n ta n e r ie  allerdings 
verzagen noch immer nicht diese Grundsätze zu missachten, ja selbst 
zu bekämpfen.

Mit der Anführung solcher Thatsachen wollen wir nicht zugleich 
die Behauptung aufstellen, dass der Nutzwerth unseres ganzen Grund­
besitzes in demselben Verhältnisse abgenommen habe. Es gibt wohl 
manche glücklichen Gegenden, wo die schädlichen Folgen dieses 
schonungslosen Ackerbaues erst in Jahrzehnten so auffallend sein 
werden; wir können aber leider auch andererseits Besitzungen nennen, 
welche schon der Pachtbetrieb des verflossenen Jahrzehends werthlos 
gemacht und aus der Kategorie der nutzbaren Ackerflächen ge­
strichen hat.

Unser Zweck bei Anführung dieser Thatsachen liegt nur darin, 
dass, indem eine diesbezügliche und nach den Hegeln der Statik vor­
zunehmende Berechnung dor Staats-Zustände der Aufmerksamkeit der 
statistischen Behörden bisher entgangen ist, wir hiermit im All­
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gemeinen den P r e is b e t r a g  bezeichnen, den die massenhafte Ver­
mehrung unserer Körnerproduction in der letzten Zeitepoche uns 
gekostet hat, dass wir auf den grossen muthmasslichen Theil hin­
deuten, welcher aus dem Schatze von 9% Milliarden, den der Boden­
werth der Monarchie bilden soll, schon verschwendet sein mag, — 
und dass wir zugleich die ganz k ra n k h a f te  und abnorm e R ic h ­
tu n g  unseres Ackerbaues kennzeichnen, die in Ermangelung einer 
entsprechenden sehr baldigen Heilung unsere ganze Landwirthschaft 
dem völligen Untergange zuführen muss.

Weil wir eben von krankhaften Zuständen sprechen, und es für 
eine mögliche Heilung jeder Krankheit von grossem Belange ist, alle 
darauf bezüglichen Einflüsse in Berücksichtigung zu ziehen: so können 
wir uns nicht erwehren auch jener Einflüsse zu gedenken, welche die 
eingeführten S ta a t s - I n s t i t u t i o n e n  auf die vorerwähnten krank­
haften Zustände ausgeübt haben.

Wenn der Gemeinsinn für rationellen Ackerbau auf einer so 
niedrigen Stufe steht, wie bei uns, während andererseits die Grösse 
der öffentlichen Lasten fortwährend drückender wird; wenn die Ver- 
werthung der Staatsgüter, die als Musterwirtschaften zur Hebung 
der rationellen Cultur zu dienen berufen wären, wie dies in anderen 
Staaten stattfindet, auf eine Weise geschieht, als wenn es deren Be­
stimmung wäre, nur eine kurze Zeit nutzbar zu bleiben; wenn die 
ohnedies nicht im Interesse der Agricultur angeregten ü b e r t r ie ­
benen  Unternehmungen zum Zwecke einer Förderung der Com- 
municationsmittel bei dem schlechten Stande der Valuta ganz hohe 
Procente in Aussicht stellend, selbst das wenige einheimische Capital 
an sich gerissen; wenn der im Publicum bis zum Schwindel angeregte 
Speculationsgeist auch noch durch die masslosen Lotteriespiele fort­
während genährt wird; unter solchen Umständen konnten Gesetze, in 
denen hauptsächlich nur die leicht zu umgehende Form und der 
Buchstabe, nicht aber der Geist herrschte, kaum zum Hindernisse, 
sondern nur zur günstigen Gelegenheit dienen, dass das zartere Ge­
fühl der Rechtlichkeit und das Streben nach redlichem Erwerb immer 
mehr erschlaffe, dass das Treiben auf ungebührlichen, durch die Para- 
graphe nicht unmittelbar bedrohten Wegen sich immer mehr ver­
breite, die durch solche Vermögenssucht bewirkte Demoralisation 
immer allgemeiner werde, und die giftigen Auswüchse unserer moder­
nen Civilisation immer weitere Wurzeln fassen.

Es wird wohl Jedem, der nicht die Augen absichtlich schliesst, 
einleuchtend sein, dass das Zusammenwirken so mächtiger Factoren
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bedeutend beigetragen bat, um unsere Laudwirthscbaft statt zu einem 
segensreichen Streben, in die angedeutete verwüstende Richtung zu 
treiben. Uns wenigstens, die wir uns in den prosaischen alltäglichen 
Kämpfen des praktischen Lebens abmühen, kommt die Sache so vor. 
Wir in unserer Einfalt sind auch der festen Ueberzeugung, dass die 
Quellen der gelockerten Moral anderwärts zu finden seien, als in un­
serem harmlosen C orpus J u r is .

Und indem es unleugbar ist, dass die Staats-Institutionen einen 
mächtigen Factor zur Bildung der betreffenden Völker ausmachen, 
so wollen wir hiemit auch offen gestehen, dass das ehrenwerthe Mit­
glied des hohen Wiener Reichsrathes, das im vorigen Jahre bei Ge­
legenheit der Verhandlungen der Anleihe für das verunglückte Meder­
ungarn behauptete: „unsere schlechte Erziehung trage auch Mitschuld 
an dem Unheil“, in diesem obigen Sinne allerdings und unserer 
Ueberzeugung nach vollkommen Recht hatte; und wir bedauerten sehr, 
dass der Stellvertreter der k. ungarischen Hofkanzlei diese Aeusserung 
so sehr missverstanden hat.

IV.
Unser Standpunkt bringt es mit sich, dass uns der Anblick 

jenes Auswuchses der modernen Civilisation mit Abscheu erfüllt, 
welcher einzig nur den Materialismus vergöttert, welcher in seinem 
Treiben, entfernt von jeder wahrhaften Bildung, selbst die durch den 
gesunden Sinn einfacher Redlichkeit gezogenen Grenzen nicht beachtet, 
und welcher zur Befriedigung seines Götzen jede Pietät, die heiligsten 
Interessen und selbst das Erbtheil der Nachkommen für nicht zu 
grosse Opfer hält.

Unser Standpunkt brachte andererseits die Ueberzeugung in uns 
zur Reife, dass dio reelle Beförderung unserer materiellen Interessen, 
welche uns immer apodiktischer entgegentreten, von uns nie ernstere 
Aufmerksamkeit erforderte als eben jetzt. Es drängt sich uns unwill­
kürlich der Gedanke auf , dass der höchst drohende Verfall unseres 
Ackerbaues das ganze Gebäude unserer staatlichen Existenz, selbst 
die der Monarchie ernstlich bedrohte. Daher fühlen wir das Bedürfniss, 
das diesfällige Resultat unserer Reflexionen, die Tragweite dieser 
Gefahr auch in staatswirthschaftlicher Beziehung mit einigen Erörte­
rungen zu beleuchten.

Wir bemerken im Voraus, dass wir auch in dieser Erörterung 
die heutige Werthlosigkeit der Agricultur-Producte und den hieraus
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eingetretenen höchst potenzirten Nothstand der Landwirtschaft nicht 
in Berücksichtigung ziehen. Es ist dies ein jetzt mehr oder weniger 
in ganz Europa allgemeiner Zustand, der sich allein aus den beinahe 
durch ganz Europa zwei Jahre hintereinander stattgefundenen höchst 
ergiebigen Ernten des in letzter Zeit sich erweiterten Kornbaues 
erklären lässt. Es i s t  e in  Z u s ta n d , wo d e r a llg e m e in e  Segen 
G ottes in  F o lg e  d er m o d e rn e n  S ta a t s - I n s t i t u t i o n e n  zur 
a l lg e m e in e n  C a la m itä t  g ew o rd en  is t .

Wir vermeiden es, diesen Zustand hier in Berücksichtigung zu 
ziehen, nicht desshalb, weil sich nicht höchst werth volle und wichtige 
staatsökonomische Reflexionen auch daran knüpfen Hessen und sollten, 
sondern weil er, bisher mindestens, doch nicht als Regel erscheint, 
und weil uns schon genügend regelrechtes, altes Material zur Ver­
fügung steht, um den traurigen Sachverhalt in unserer Staatswirth- 
schaft zu constatiren.

Es sind seit ein paar Jahren mehrere, selbst im Aufträge 
anderer Regierungen specielle Schilderungen und Referate über die 
G r o s s a r t ig k e i t  d e r C o n c u rre n z  ausgearbeitet worden, mit 
welcher der in so riesenhaftem Massstabe zunehmende K o rn b a u  
A m e rik a ’s und die W o llp ro d u c tio n  A u s t r a l ie n s  die Inter­
essen der mit ihren Producten an den Weltmarkt gewiesenen Länder 
Europa’s bedroht. Sie weisen ziffermässig die Menge der Producte 
jener fabelhaften Ernten nach, welche allein durch die in neuester 
Zeit angebahnte grössere Verbreitung des Ackerbaues in den Staaten 
West-Amerika’s auf den Weltmarkt gestellt werden. Sie weisen 
zugleich nach, dass die in potenzirter Zunahme erzeugte Wolle 
Australiens auch schon in den Fabriken des europäischen Continents 
Raum zu gewinnen beginnt.

Um auch hierüber ein Beispiel anzuführen, so finden wir be- 
achtenswerth, dass im Jahre 1861 nebst den übrigen Colonien Austra­
lien allein schon, laut den amtlichen Ausweisen des Board of Trade, 
68 V, Millionen Pfund Schafwolle erzeugt und nach England ein­
geführt hat, während das Quantum im vorhergehenden Jahre 1860 
nur 59 Millionen Pfund betrug. Die Wollzufuhren aus Australien nach 
England betrugen dagegen im Jahre 1862 schon 226.045, im Jahre 
1863: 241.630 und 1864: 302.177 Ballen. Und diese riesenhafte 
Steigerung der Wollproduction Australiens ist für uns um so fühl­
barer, als nach denselben amtlichen Verzeichnissen im Jahre 1861 
die Woll-Einfuhr vom europäischen Continente nach England im

Echo aus Ungarn. 2
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Vergleiche zum vorhergehenden Jahre um 14,423.000 Pfund abge­
nommen hatte. Wobei noch jedenfalls auffallend ist, dass das be­
deutende Z urückgehen  u n s e re r  W o llp re is e  eben auch mit 
dem gedachten Jahre seinen Anfang genommen hat.

Wir können hier auch jenes merkwürdige Ereigniss nicht un­
erwähnt lassen, dass in den letzten Jahren sogar a m e r ik a n is c h e s  
Sch w ein  fe t t  und Speck in mehreren Lieferungen von London 
nach Triest gelangt und von da in das Innere der Monarchie zur 
Consumtion verkauft worden ist, während bisher nicht nur die öster­
reichische Monarchie, sondern auch der deutsche Zollverein, sogar 
England grossentheils, diese Producte aus Ungarn bezogen haben.

Es würde uns zu weit führen, die mächtigen Eactoren aufzu­
zählen, über welche Amerika, betreff der landwirthschaftlichen Pro­
duction, verfügt, und mit welchen es bei der dort herrschenden Aus­
dauer und dem eigenthümlichen Unternehmungsgeiste seine Produc­
tion sfähigkeit grenzenlos zu steigern bemüht ist. Unumstössliche 
Gründe sprechen dafür, dass jenes Gewicht, mit dem Amerika schon 
gegenwärtig die Wagschale des Weltverkehres in Poh- und ins­
besondere in Kornproducten drückt, nicht nur bleibend sein wird, 
sondern dass nach dem Abschlüsse der inneren Wirren, die Ameri­
kaner bei ihrer besonderen Fähigkeit, mit der sie die zeitweiligen 
Verhältnisse vorzüglich zu benützen wissen, die C o n c u rre n z  der 
p ro d u c ire n d e n  e u ro p ä isc h e n  S ta a te n  in der Zukunft wenig­
stens sehr p r o b le m a t is c h ,  wenn nicht eben g an z  u n m ö g lic h  
machen werden.

Gegenüber dieser drängenden Thatsache können sich wohl unsere 
wichtigsten Lebensfragen heutzutage nicht durch a b s t r a c to  und 
o b e r f lä c h lic h e  P la n m a c h e re ie n  oder le e re  A s p ir a t io n e n  
abthun lassen.

Man kann diese nur im L ic h te  d e r  n a c k te n  W irk l ic h k e i t  
und m it t ie fg e h e n d e r  A u ffa s su n g  des sich stürmisch ent­
wickelnden W e i t  V erk eh res gründlich beurtheilen und behandeln. 
Von dieser Wahrheit muss jeder denkende Patriot der Monarchie 
vor A llem  überzeugt sein, wenn dies auch mit der empfindlichsten 
Herabstimmung seiner bisher gepflegten und vielleicht zu lebhaften 
Hoffnungen geschehen sollte; denn nur dieser Ausgangspunkt kann 
ihn vor zu sp ä te n  Enttäuschungen bewahren.

Es weiss Jedermann, dass unser Land ein A g r ic u l tu r -  
S ta a t  p a r excellence  ist. Es wird sich wohl auch kaum Jemand
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noch einbilden können, dass bei uns in nächster Zeit eine, unserer 
landwirthschaftlichen Production entsprechende, consumirende Fabriks- 
Industrie entstehen könnte; denn hat diese auch etwa eine Zukunft, 
so liegt sie noch in ziemlich weiter Ferne. Die geringen Resultate 
der v. Hock’schen Mission in Berlin und die neueste Entamirung 
der englischen Enquete-Commission in Wien deuten wohl auch keines­
falls auf solche Erscheinungen hin, die unsere diesfällige Ansicht 
schwächen könnten. Wir sind noch, mindestens geraume Zeit, mit 
der Verwerthung unserer Haupt-Producte zum grössten Theile aul 
den g ro s s e n  W e l tm a r k t  gewiesen, wo sich unsere Nebenbuhler 
in wahrhaft massenhafter Weise vermehren und unsere Interessen 
schon jetzt sehr empfindlich bedrücken.

Die Berufung auf das jetzige A gio  der nordamerikanischen 
Staaten, dessen Bedeutung mit der grossartigen Entwickelung der 
dortigen Productions-Factoren in fast gar keinem Verhältnisse steht, 
kann für unsere zukünftigen Aussichten keine befriedigende Beruhigung 
gewähren; abgesehen davon, dass dieser Umstand für Australien und 
unsere sonstigen Concurrenten gar nicht vorhanden ist.

Auch die g e o g ra p h is c h e  Lage der Monarchie, besonders 
unseres Vaterlandes, ist nicht so günstig, als dass uns die Nähe 
der Hauptstrassen des Weltmarktes einen bedeutenden Vortheil ge­
währen könnten.

Die rasche und billigere Communication, insbesondere die auf 
das Zustandebringen von staatswirthschaftlich werthvollen Eisenbahn­
linien bezüglichen wahrhaft patriotischen Bestrebungen und Unter­
nehmungen würden, wenn sie bei Zeiten zur Geltung gelangen 
könnten, unsere Lage in dem Concurrenzkampfe ohne Zweifel be­
deutend erleichtern. Wenn wir aber bedenken, dass sich die Reg­
samkeit eben hinsichtlich der Förderung der Communicationsmittel 
nicht nur ausschliesslich bei uns, sondern auch anderorts und 
besonders bei unseren Nebenbuhlern mehrt, und dort zumeist in 
grösserem Massstabe, mit mächtigeren Factoren und mit richtigerer 
Einsicht und Würdigung der staatsökonomischen Interessen sich 
äussert: können wir auch diesbezüglich nicht leicht Hoffnungen hegen, 
welche unsere Besorgnisse hinsichtlich unserer gefährdeten Interessen 
für die Dauer zerstreuen könnten.

Allerdings aber dürfen wir bei diesem Interessenkampfe auch 
den Umstand nicht ausser Acht lassen, dass ebenso wie die i n t e r ­
n a t io n a le n  Z o lls c h ra n k e n  im allgemeinen Interesse der Staaten

2*



immer geringer werden, ja endlich wohl gar auch schwinden: vor­
aussichtlich auch auf dem Felde der C o m m u n ica tio n  die Differen­
zen der Entfernungen mit der Zeit auf das Geringste herabgedrückt, 
und so eine annähernde Ausgleichung derselben möglich werden wird.

Mögen wir aber mithin unsere Blicke wo immerhin wenden, 
mögen wir was immer für Möglichkeiten voraussetzen, so werden 
wir in dieser allgemeinen und unaufhaltsamen Bewegung der mate­
riellen Interessen mit voller m a th e m a tis c h e r  G e w is sh e it  nur 
zu dem einzigen Schlüsse gelangen können, dass im Weltverkehre 
und überhaupt schliesslich nur derjenige das Feld wird behaupten 
können und nur derjenige einer lebenskräftigen Existenz gewiss ist, 
der die grösste Fähigkeit haben wird b i l l ig  zu p ro d u c ire n .

Unter den zahlreichen Voraussetzungen zu dieser Fähigkeit 
nimmt im grossen Allgemeinen die P ro d u c ti  ons k r a f t  des Bodens 
den ersten Bang ein. Jeder Landwirth bis zum kleinsten Bauern herab 
weiss, wie wenig lohnend und wie theuer im Verhältnisse zum bessern 
die Production auf einem kraftlosen Boden zu stehen kommt.

Und in diesem thatsächlichen Umstande drängt sich uns die 
nächste Consequenz der krankhaften Entwickelungsrichtung unserer 
Landwirtschaft in staatsökonomischer Beziehung auf.

Wir zweifeln zwar nicht daran, dass wir, insbesondere durch 
die Verbreitung zweckmässiger Ackerbaugeräthe, die allgemeine An­
wendung von Maschinen, und durch die auf Begulirungen und Ent­
wässerungen mehr gerichteten Bestrebungen u. s. w. unsere Korn- 
production noch bedeutend werden erhöhen können. Aber es steht 
auch unzweifelhaft vor uns, dass wir durch die stete Abnahme der 
Bodenkraft, welche durch den fieberhaften Körnerbau unsere Land­
w irtschaft stufenweise verzehrt und vernichtet, eben den w e s e n t­
l ic h s te n  F a c to r  der billigen Production vermindern und so immer 
noch u n fäh ig e r werden zu der Concurrenz auf dem internationalen 
Weltmarkt, an dem Theil zu nehmen unsere verhängnissvolle Be­
stimmung ist; — unfähiger zur Concurrenz mit solchen Nebenbuhlern, 
denen noch hundert und hundert Millionen Joche eines reichen und 
jungfräulichen Bodens zur Verfügung stehen.

Unstreitig ist das ein sehr ernster Umstand, dessen Folgen 
unsere Lage im Weltverkehr in nicht geringem Grade erschweren, 
und dessen unheilvolle staatswirthscliaftliche Tragweite schon in 
e r s t e r  L in ie  nicht zu verkennen ist.
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Wir müssen aber unsere Reflexionen rücksichtlich dieses wich­

tigen Gegenstandes noch etwas weiter führen.
Schon der Uebelstand, dass wir unsere Ackerbau-Producte ex- 

portiren müssen, um sie zu verwerthen, macht die Gestaltung eines 
gründlich r a t io n e l le n  A c k e rb a u b e tr ie b  es, welche gleichzeitig 
eine genügende und fü r  d ie  D auer ausreichende Kraft in sich 
bergen würde, höchst schwierig, und in mancher Beziehung beinahe 
unmöglich.

Dieser in sich selbst schon folgenschwere Uebelstand unserer 
landwirthschaftlichen Gebahrung wird aber noch derart potenzirt, dass 
die Entwickelung einer landwirthschaftlich technischen Industrie, 
wodurch dem Ackerbaubetriebe, wenn auch nicht ein Ersatz, so doch 
mindestens ein Succurs zur Erhaltung des Kraftzustandes verbliebe, 
v e rn ic h te t  oder g e h in d e r t  ist. Wie z. B. durch das, in Folge 
der deplacirtesten staatsfinanziellen Ausbeutung in der letzten Epoche 
stattgefundene Eingehen von über 8000 landwirthschaftlichen Spiritus- 
Brennereien, mit denen auch grossartige Anlags-Capitals-Summen 
zu Grunde gingen; — sodann durch die ungerechtfertigt höheren 
Tarifsätze der Eisenbahnen auf die Mahlproducte, wodurch die der 
Rohproduction entsprechende Mühlindustrie gehemmt wird. Ferner 
werden durch die verlockenden und fortwährenden staatsfinanziellen 
Operationen die C a p ita l ie n  dem Ackerbaubetriebe immer mehl­
en tzogen.

Bei solchen Verhältnissen wird es doch wohl gewiss jedem Den­
kenden als eine natürliche Consequenz erscheinen müssen, dass bei 
der täglichen Zunahme sowohl der Lebensbedürfnisse als der drücken­
den öffentlichen Lasten, der landwirtschaftliche Betrieb in diesem 
verwahrlosten Zustande nur eine immer mehr verwüstende Richtung 
nehmen kann, dass er in staatswirthschaftlicher Beziehung statt zu 
einem p ro d u c tiv e n , immer mehr zu einem v e rn ic h te n d e n  Ge­
werbe sinken muss, und dass er sich fast nur dazu bestrebe, um 
Alles bisher für u n b e w e g lic h  gehaltene Vermögen des Staates 
zur b e w e g lic h e n  Waare zu machen.

Es wird wohl auch einleuchtend sein, dass unter diesen Ver­
hältnissen in unserer Zeit der Eisenbahnen nicht Jahrhunderte, son­
dern Ja h rz e h e n d e  dazu genügen, um gar bald nicht nur das Fett, 
sondern auch die L e b e n s k ra f t  des vaterländischen Bodens zu ent­
führen. Und dies bedeutet nichts Anderes, als dass wir an u n se rem  
B o d e n c a p ita le  z e h re n , was nur zur fortwährenden D ev a l­
v a tio n  und einer endlichen E n tw e r th u n g  desselben führen kann!



22
bei welcher nicht nur die geistige Entwickelung, sondern selbst der 
Bestand des Staates zur U n m ö g lic h k e it  wird.

Dies ist die Tragweite der Richtung unserer Ackerbau-Verhält­
nisse in staatswirthschaftlicher Beziehung in z w e ite r  aber auch  
l e t z t e r  L in ie .

Dies sind unserer Ueberzeugung nach jene Gefahren, welche 
das in eine ganz abnorme Richtung gedrängte Gebahren unseres 
Ackerbaues, und demgemäss zugleich die wesentlichste Grundlage 
unseres staatlichen Daseins mit fast m a th e m a tisc h e r  Folgerich­
tigkeit und Nothwendigkeit bedrohen.

Für jene, die über die Wahrheit unserer Sätze und die Richtig­
keit unserer Inductionen noch einen Zweifel hegen könnten, deuten 
wir zur handgreiflichen Würdigung unserer Reflexionen auf den mit 
„trostloser Fortschritt“ bezeichneten Stand der S te u e r -R ü c k s tä n d e  
der letzten Jahre hin. Aus ihnen ergibt sich, dass der Betrag der 
summarischen Steuerrückstände im Jahre 1862: 12, 1863: 15 und 
1864: 19 Procente in der Monarchie im Ganzen betragen habe; 
welche auf die einzelnen Provinzen bezogen von 1/i Procent als das 
Minimum bis zu 55 Procenten als das Maximum sich stellt, ln die 
Augen fallend ist dabei erstens die regelrecht mathematische P ro ­
g re s s io n  in der jährlichen Zunahme, und zweitens der beachtens- 
werthe Umstand, dass die höchsten Procentual-Sätze sich in den 
Ländern ergeben, wo die Erwerbsquellen am meisten oder ausschliess­
lich auf den Ackerbau basirt sind.

Um nicht zu manchen Einwendungen gegen die Bedeutung 
dessen, was sich aus diesem Umstande folgern lässt, Anlass zu 
geben, wollen wir als concretes Beispiel ein Land aufführen, welches 
seit Jahren keine auffallenden Missernten gehabt; welches zwar noch 
keine Eisenbahn, aber die billigsten und Haupt-Handelsstrassen, 
nämlich die Donau, die Save und Drau zur Verfügung hat; welches 
in dem ungestörten Genüsse der österreichischen Gesetzbücher in 
allen Formen bis heutzutage sich befindet und bisher nie Zeiten einer 
Steuer-Renitenz gehabt; welches von Natur aus gröSstentheils eines 
guten Bodens sich erfreuen kann, dessen Erwerbsquellen aber sich 
beinahe ausschliesslich auf den Ackerbau reduciren; — wir meinen 
S la v o n ie n . Sein Steuerrückstand, im Verbände mit Kroatien, 
beziffert sich für das vergangene Jahr 1864 auf 47 Procente des 
ganzen Steuerbetrages. Dabei können wir über die fleissigsten Be­
strebungen der löblichen Steuerämter ein gewissenhaftes Zeugniss
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ausstellen; ja sogar mit dem Zusatze, dass in den uns bekannten 
Theilen dieses Landes kein Ort von anhaltender Militär-Execution 
verschont geblieben ist. Und als bezeichnende Illustration können wir 
auch das traurige Factum hinzufügen, dass auch jene Fälle nicht 
mehr selten sind, wo sesshafte Bauern, jeder beweglichen Habe schon 
entblösst, der Militär-Execution Haus und Hof offen lassend, sich 
mit ihrem nackten Leibe flüchteten.

Dies sind n u m e risc h e  T h a tsa c h e n . Es mögen die Philan­
thropen und die Politiker immerhin auch ihre Betrachtungen von 
ihrem Standpunkte aus daran knüpfen, — für den wahren und ein­
sichtigen Patrioten der Monarchie resultirt daraus vor Allem die 
staats wirtschaftliche Ueberzeuguug, dass der Ackerbau, wenigstens 
in den Ländern der ungarischen Krone, weit ü b e r  se in e  S te u e r ­
f ä h ig k e i t  b e la s te t  und die allgemeine V e ra rm u n g  mit Riesen­
schritten über diese Länder und damit auch über die ganze Monarchie 
hereingebrochen ist.

Als wir den Entschluss gefasst haben, unsere Reflexionen über 
die actuellen Zustände des Ackerbaues in den Ländern der ungarischen 
Krone, und über die staatswirtschaftliche Tragweite seines Verfalls 
zu veröffentlichen, konnte unser Endziel vernünftigerweise kein anderes 
sein, als zugleich die W ege und M it te l  anzuregen, die nach un­
serem einfachen Ideengange geeignet wären, der Grösse der Gefahr, 
die uns insgesammt droht, zu entsprechen.

Wir wollen versuchen, sie in Nachfolgendem ausführlicher dar­
zulegen.

V.
Die Motivirung des Beschlusses der k. k. Wiener Landwirth- 

schafts-Gesellschaft, an den wir unsere Reflexionen angeknüpft, sagt 
in Betreff der etwaigen Heilung des drohenden landwirtschaftlichen 
Verfalls:

„Soll die Landwirtschaft in Oesterreich nicht vollends ver­
kümmern, so muss etwas für sie geschehen; und was geschehen 
soll, muss bald in e n e rg is c h e rW e is e  g esch eh en . Zaudern. Zu­
sehen, langes Ueberlegen, blosses Flicken ohne Radicalcur hiesse die 
leidende Landwirtschaft preisgeben.“

Ferner sagt sie: „Der Ruin des Landw irts ist auch der des 
Ganzen, und er wird und muss unaufhaltsam über uns hereinbrechen, 
wenn die Landwirtschaft von oben herab als selbstständiger Zweck
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nicht gewürdigt, n ic h t  u n g le ic h  m ehr a ls  b ish e r  g e p f le g t 
wird.“

Sie endigt mit dem Schlusssätze, als Quelle aller Heilung: 
„O e s te rre ic h  b ra u c h t e in  e ig en es  A c k e rb a u -M in is te r iu m .“

Wir würdigen viel zu sehr die Ansichten Anderer — und sind 
auch hiezu in vieler Beziehung nur zu angewiesen — als dass wir 
gegen ihre Auffassung der eigenen Angelegenheiten uns welche Ein­
wendungen immer erlauben sollten. Wir haben zu viel Gründe einer 
besonderen Hochachtung für die k. k. Wiener Landwirthschafts-Ge- 
sellschaft, als dass wir das Gewicht ihrer Ansichten über die ver- 
hängnissvollen Zustände der Landwirthschaft in der Monarchie und 
das Wohlmeinende ihres zur Heilung dieses Uebelstandes gestellten 
Antrages im Geringsten unterschätzen würden. Und auch eben diese 
Achtung vor ihrer ehrwürdigen Stellung veranlasst uns, unsere auf 
das gemeinsame Ziel gerichteten Reflexionen an ihre lobenswerthe 
Initiative zu knüpfen.

Wir haben Anlass genommen, den von der Wiener Landwirth- 
schafts-Gesellschaft für die ganze Monarchie aufgestellten Motiven 
nähere und eingehendere Erörterungen der landwirtschaftlichen Zu­
stände, wie diese sich in den Ländern der ungarischen Krone in der 
letzten Epoche entwickelt haben,' beizufügen; weil wir die Auffassung, 
aus der die Motive hervorgegangen sind, nicht als eine solche an- 
sehen konnten, die auf einem ganzen Ueberblicke der obwaltenden 
Yerhältnisse basirt ist. Wenn wir den petitionirten Universal-Heil- 
mitteln nicht beipflichten können, so geschieht dies allein schon 
desshalb, weil wir, von unserem Standpunkte aus, das Mittel der 
Grösse des Uebelstandes für nicht gewachsen halten.

Wir würdigen in ihrer ganzen Bedeutung die Worte der Moti- 
virung: „Wie glänzend sind die Erfolge der Sorge, welche in andern 
Ländern der Landwirthschaft zugewendet wird! Wie reichlich lohnt 
sich die ihr zugewendete Mühe und Unterstützung in Frankreich, in 
England, in Belgien, in Sachsen etc.!“

„Welchen Aufschwung hat die Landwirthschaft dort genommen 
und welche Wohlhabenheit verbreitet sich dort über das ganze Land, 
während wir hier in Oesterreich, wenngleich reicher an Naturschätzen, 
immer mehr verarmen trotz aller Bemühungen von Einzelnen, welche 
dem Fortschritte huldigen, und durch die Intelligenz und Fleiss 
ihrer Wirthschaft als Ausnahmen höhere Erträge abgewinnen!“
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Dem darauffolgenden Satze jedoch: „Oesterreich muss dem zahl­

losen Heere der Landwirthe einen Führer bestellen, der die trägen 
Massen beseelt, der der Mittelpunkt der Einsichtsvollen wird, und 
der für sie und mit ihnen denkt und handelt, und dieser landwirth- 
schaftliche Feldherr, dieser Regenerator Oesterreichs, niemand anderer 
ist es: a ls  ein A c k e rb a u -M in is te r “, mag er ahstract genommen, 
wie immer richtig und schön sein, — diesem Satze können wir unter 
den gegebenen Verhältnissen gar nicht die Tragkraft heimessen, die 
ihm zugemuthet wird.

Es müsste jeder Fortschritt der exacten Wissenschaften hei uns 
spurlos vorüber gegangen sein, wenn wir nicht der Alcliimisten- 
Procedur längst entsagt hätten und wenn wir nicht der Induction 
als der einzig richtigen Forschungs-Methode huldigten. Wahrheiten 
können nur aus Wahrheiten gefolgert werden.

Wir verkennen nicht die hocliwichtige Bedeutung eines Acker­
bau-Ministeriums in Staaten, in denen es auf der Höhe seines 
grossen Berufes den Platz einnehmen kann. Das Vorhandensein dieser 
Basis, selbst dessen Möglichkeit, können wir aber in dem jetzigen 
Staatsverwaltungs-Systeme der österreichischen Monarchie leider nicht 
erblicken.

Wenn wir aber als Wahrheiten erkannt haben: „dass O este r­
re ich  m it  s e in e r  L a n d w ir th s c h a f t  s te h t  und  f ä l l t “ ; 
ferner: „dass uns d ie  p e in ig e n d e  G e w issh e it e r f ü l l t ,  d a ss  
w ir m it  u n s e re m  g a n z e n  A c k e rb a u  n a h e  am A b g rü n d e  
s te h e n “; so werden wir auch die Quelle und Ursachen dieses immer­
hin blossen Ergebnisses als Wahrheit anerkennen müssen.

Aus den eingehenderen Erörterungen unserer landwirthschaftlichen 
Zustände und deren Entwickelungsphaseu im grossen Ganzen krystal- 
lisirt sich jene Auffassung: „dass d ie  Q u elle  d ie s e r  Z u stän d e  
in dem  g a n z e n  S y stem e  d e r  S ta a ts v e r w a l tu n g  lie g e , 
zur evidenten Wahrheit heraus. Ferner, dass das Unheil nicht in dem 
Umstande stecke, dass es d e rz e it  k e in  A c k e rb a u -M in is te r iu m  
g i b t  — (denn dies ist ja nur die Wirkung) — sondern in dem, 
dass es in  d e r  M o n a rc h ie  e ine S ta a ts v e r w a l tu n g  gebe, 
w elche n ic h t e in m al das B e d ü r fn is s  fü h lt ,  e in e  g eb ü h ­
rende R e p rä s e n ta n z  der w ic h t ig s te n  I n te r e s s e n  der 
M o n arch ie  in  ih rem  G rem io  zu haben . Schon der kleine 
Schüler weiss es, dass nicht der Abgang der Schwalbe, sondern das 
Sonnensystem den Winter macht.



Was könnte wohl unter diesen Umständen die Bestellung eines 
eigenen, wie immer hochbegabten Ackerbau-Ministers für ein Resultat 
haben? Wir könnten hierauf am treffendsten nur mit einer Fabel 
eines unserer verehrtesten Patrioten antworten, die er vor ein paar 
Jahren auf eine sehr analoge Frage zur Antwort gab, und die folgen- 
dermassen lautet: Es wollte Jemand seine Hausgrillen vertreiben, 
die ihn sehr beunruhigt hatten. Er glaubte dies dadurch zu erzielen, 
dass er eine Feldgrille holte, welche die Andern aus dem Hause 
locken sollte. Das Resultat war aber, dass die Feldgrille sich im 
Zimmer recht comfortable und behaglich fühlte, und anstatt die 
Anderen herauszulocken, nun auch selbst zum Insassen wurde.

Wir stimmen ganz in den Chorus der Wiener Landwirthschafts- 
Gesellschaft ein, dass dieser höchst gefährliche Krankheitszustand 
unserer landwirthschaftlichen Gebahrung einer R a d ic a lc u r  bedürfe.

Wenn wir aber als die zur Radicalcur berufenen Aerzte vor 
Allem die Diagnosis regelrecht gemacht und festgestellt haben, so 
müssen wir auch in Betreff der anzuwendenden Cur auf der Höhe 
unseres Berufes verbleiben.

Es wird heutzutage keinem wahrhaft wissenschaftlichen Arzte 
mehr einfallen zu behaupten, dass er es sei, der die Krankheit mit 
seinen Arzneien heilt. Heilen kann nur die dem körperlichen Organis­
mus innewohnende Naturkraft. Die Aufgabe und Macht des Arztes 
erstreckt sich nur darauf, dass er die Hindernisse, welche den natür­
lichen Functionen des körperlichen Organismus im Wege stehen, 
wegräume. Hat er dies erzielt, bevor die Naturkraft des Organismus 
zu geschwächt wurde, so beginnt die Heilung augenblicklich.

Dieser wissenschaftliche Sachverhalt bekräftigt auch die Richtig­
keit unseres ruralen Ideenganges. Haben wir die Jahreszeit als 
günstig und sogar als drängend für die Vornahme unserer Acker­
bau-Bestellung anerkannt, so tritt vor Allem und unausweichlich 
jenes Stadium der Arbeiten in den Vordergrund, womit vom Boden 
Alles, was einer gedeihlichen Vegetation und Entwickelung der 
Saat ein wesentliches Hinderniss bietet, entfernt wird.

Heutzutage muss es Jedem, der die Richtung des Civilisations- 
ganges im Allgemeinen beobachtet, einleuchtend sein, dass in allen 
Staaten, die in dessen Berührungskreis eingeschlossen sind, die 
m ö g lic h s t  k r ä f t ig e  F ö rd e ru n g  der v o l k s w i r t s c h a f t ­
lic h e n  In te re s s e n  zum A u s g a n g s p u n k te  einer gedeihlichen



27
Staatsverwaltung dienen muss. Der Staatsverwaltung muss daher 
ein System zu Grunde liegen, welchem auch die Fähigkeit innewohnt, 
die reellen volkswirthschaftlichen Interessen, sowohl im Ganzen, als 
in ihren einzelnen Momenten, und zwar diese in  den g eg e b e n e n  
a l ls e i t ig e n  V e r h ä l tn i s s e n  zu würdigen, um selbe dem Haupt­
ziele, der möglichst gedeihlichen gesunden Entwickelung auch ent­
gegenführen zu können, und damit die Kraft und Macht des Staates 
auf einem dauerhaften Fundamente aufzuhauen. Ein System, dessen 
ganzer Organismus nicht diese Eigenschaften in sich birgt, es möge 
genial sein im höchsten Grade, es möge selbst den besten Willen 
haben, kann dem wichtigsten Staatszwecke unmöglich entsprechen. 
Ein System aber, dessen Wesen aus den diesen Grundsätzen gerade 
entgegengesetzten Elementen besteht: — ein System aber, welches die 
Aufrechthaltung eines, nicht aus den Lebensverhältnissen der Mon­
archie, sondern aus einseitigen Phantasien und theoretischen Klüge­
leien entsprungenen Staats-Verwaltungs-Organismus als Hauptziel, 
die staatswirthschaftlichen Interessen nur als Mittel hiezu betrachtet: 
— ein System, dessen Wesen schon einen Staatshaushalt erfordert, der 
weit alle Grenzen des vernunftgemäss möglichen Staats-Einkommens 
übersteigt: — ein System. . . .  u. s. w. Doch wir wollen hier keine 
Litanei anstimmen, welche uns von dem rein objectiven Standpunkte 
vielleicht wegführen könnte, sondern beschliessen unsere Induction 
mit der Folgerung jener S c h lu s s - W a h r h e i t ,  dass bei Fort­
bestand e in e s  S y s te m s der S ta a ts v e r w a l tu n g ,  welches in 
einer kurzen Epoche von kaum 15 Jahren die allgemeine Verarmung 
mit so riesenhaften Schritten über die Monarchie herbeiführte, keine 
mathematische Rechnung mehr dazu nöthig ist, sondern es sich auf 
den Fingern gar leicht ahzählen lässt, in welchem Zeiträume die 
staatliche Existenz der Monarchie aufhören müsse! Ein solches System 
besitzt k e in e  F ä h ig k e i t ,  einen Umschwung zu einer gesunderen 
Entwickelung der staatswirthschaftlichen Factoren hervorzurufen , es 
ist vielmehr entschieden als H a u p t-H in  de m i s s  wenigstens der 
gedeihlichen Gebahrung des Ackerbaues zu betrachten, und muss als 
solches e n t f e r n t  w erd en , bevor noch die lebensfähige Naturkraft 
des Körpers unter Null gesunken sei.

Als Landwirthe fühlen wir uns nicht berufen, diese Erkenntniss 
auch betreff der übrigen Factoren der Volkswirthschaft, wie der 
Gewerbe, Fabriks-Industrie, Handel etc., für die ganze Monarchie 
begründen zu wollen.
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Für die Länder jedoch diesseits der Leitha, in denen auch deren 

Schicksal evident nur einzig und allein von dem Gedeihen des Acker­
baues abhängt, müssen wir auch diesbezüglich dieselbe Ueberzeugung 
aussprechen.

Wir benützen hier zugleich die Gelegenheit, unsere Ansicht auch 
darüber auszudrücken, dass eben d iese  E r k e n n tn is s  es ist, um 
die sich das W e s e n t l ic h s te  einer Verständigung der Länder der 
ungarischen Krone mit dem anderen Theil der Monarchie wie um 
einen Angelpunkt dreht; denn ist diese Erkenntniss zur vollen Ueber­
zeugung beider Theile geworden, so lässt sich der Styl der Behand­
lung der gemeinschaftlichen Angelegenheiten ohne grosse Schwierig­
keiten finden.

Es konnte wahrlich kein mehr plumper I r r t  hum  in verstän­
digen Kreisen zur Geltung kommen, als jener, dass nur die Störrig­
keit unseres Charakters, die Kurzsichtigkeit unserer Auffassungsgabe 
oder abtrünnige Gesinnungen es wären, was uns den vermeintlichen 
Segen der F e b ru a r -V e r fa s s u n g  als gar nicht annehmbar er­
scheinen lässt. Denn abgesehen von allem Rechtsboden, den wir auch 
ferner zu behaupten entschlossen sind, und der laut dem Sprichworte: 
„ignoti nulla cupido“ für jene die dessen ermangeln auch weniger 
als uns würdigenswerth erscheint; abgesehen ferner von allen unseren 
Reminiscenzen, von aller Pietät für das Hergebrachte; es war und ist 
unsere Weigerung doch gar ziemlich einfach zu erklären.

Wenn schon vor anderthalb Jahrhunderten das Gefühl der Noth- 
wendigkeit des Zusammengehörens der beiden Theile der Monarchie 
unter einem und demselben Herrscherhause so weit entwickelt war, 
dass es seinen Ausdruck in der p ra g m a tis c h e n  S a n c tio n  ge­
funden hat: so hat das Schicksal seither unsere geistigen wie mate­
riellen Interessen viel zu sehr zusammengekettet, als dass in uns 
die Empfindung desselben Gefühls, die Einsicht derselben Wahrheit 
nicht noch mehr in’s Fleisch und Blut übergegangen sein sollte.

Wenn aber die Länder der ungarischen Krone damals die 
Stabilirung der pragmatischen Sanction auch ihrem Interesse für heil­
voll erkannten, weil er ihnen zugleich die ihnen e ig e n th ü m lic h e n  
und von dem anderen Theile der Monarchie ganz  w e s e n t l ic h  ab­
w e ic h e n d e n  V e rh ä l tn is s e n  zukömmliche Entwickelung ihres 
Staatslebens in jeder Hinsicht g a r a n t i r t e ;  so war doch nichts 
natürlicher, als mit ruhiger Besonnenheit die Frage zu erörtern,
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welche Garantien uns die Grundsätze und Bestimmungen der Februar- 
Verfassung bieten ?

Die Beantwortung dieser Frage hat sich in unserer Ansicht 
und Ueberzeugung in die folgende Form krystalli'sirt.

Die Epoche des Bach’schen Regimes hat lange genug gedauert, 
um uns zur vollsten Einsicht darüber zu führen, dass ihr Haupt- 
Charakterzug in der rücksichtslosen Unwirthschaft der Staats-Ver­
waltung bestanden, zu dessen Befriedigung sie recht sinniger Weise 
jenes bekannte Axiom proclamirte, dass die möglichst hoch geschraub­
ten Steuern das geeignetste Mittel seien, um die grosse Entwickelung 
unserer Ackerbau-Industrie zu befördern. Wir haben die Wirkung 
desselben leider nur zu sehr empfunden, um nicht zur Genüge es zu 
wissen, dass dieses Regime, nebst den grossartigsten Veräusserungen 
des Staatsvermögens, auch die Ueberbürdung des Privatbesitzes, wenig­
stens diesseits der Leitha, in einem Masse schon herauf beschworen 
hat, dass bei deren Fortdauer nicht nur ein gesunder Fortschritt in 
der Entwickelung unseres Ackerbaues und der übrigen staatsökonomi­
schen Factoren unmöglich sei, sondern dass selbst dessen Grund­
bedingungen zerstört werden, und der ganze Ackerbau, damit auch 
unsere ganze Lebenskraft, zuversichtlich zum Verfall kommen müsse.

In diesem unserem trostlosen Zustande konnten wir in der 
Februar-Verfassung, welche unter Andern den Grundsatz aufstellt, 
dass dem Reichsrathe in Steuersachen hauptsächlich nur das Recht 
zukomme, selbe zu e rh ö h en  und noch neue S te u e rn  e in zu ­
füh ren , im Wesentlichsten nichts anderes erblicken, als die Stabi- 
lirung des für die Monarchie so verhängnissvollen Systemes, welches, 
wie auch die k. k. Wiener Landwirthschafts-Gesellschaft es ent­
schieden andeutet, uns schon an den Rand des Abgrundes brachte, 
nur in einer anderen und vielleicht Manchem gefälligeren Gewandung.

Ein Eingehen darauf Messe von unserer Seite soviel, als uns 
mit dem Reste unserer Habe unter den Auspicien einiger im Tinten­
fasse trainirter Ufe-boaismen, in ein papierenes life-boat einzuschiffen, 
um ja gewiss auf einen soliden Grund — aber den des hochfluthen- 
den Wassers — zu gelangen.

In dieser Lage sind wir auch berechtigt zu hoffen, dass man 
den richtigen Sinn unseres, wenn auch vom Heisshunger gequälten 
„Wartens“ auch jenseits immer klarer auffassen werde.

Und darum Freunde jenseits der Leitha „nehmt nichts für 
ungut“.
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Als wir im Zuge unserer Reflexionen constatirten, dass die 
Quelle der allgemeinen Verarmung und das Haupt-Hinderniss jeder 
Verbesserung des Gemeinwohls in dem ganzen Systeme der Staats­
verwaltung liege, und somit zur Erkenntniss jener Wahrheit gelangten, 
dass nur volle Beseitigung dieses Systems den Ausgangspunkt zu 
der „Radicalcur“ unseres land- und volkswirtschaftlichen Gebahrens 
bilden könne: — haben wir in unseren Erörterungen auch das Wesent­
lichste der übrigen, ohnehin nur an Tauenden dieses Systemes hän­
genden Hindernisse angedeutet.

Es kann hier nicht unsere Absicht sein, diese Hindernisse 
zweiten Ranges näher zu besprechen. Wir thun ihrer blos im ein­
fachen Hinweise hiemit Erwägung; es sind: die bisher befolgte H an ­
d e ls -  und  Z o l lp o l i t ik  und das bestehende S teu ersy s tem .

Es wäre betreff des Ersteren unsererseits jetzt nicht am Platze, 
über die Entscheidungen der diesbezüglich auch bei uns zu Rathe 
gezogenen Stellen weitere Bemerkungen zu machen. Wir umgehen 
daher diesen Gegenstand in seinen Beziehungen zu den dringenden 
Erfordernissen der Ackerbau- und Handels-Interessen, und vom Stand­
punkte des Rechtes und der Billigkeit. Wir beschränken uns hiemit 
blos auf die Berichtigung der zu Gunsten des Schutzzoll-Systems in 
neuerer Zeit wieder in den Vordergrund gestellten Argumentationen, 
deren wesentlicher Sinn dahin ausgeht: „dass die Rohproduction 
ihre eigenen Interessen dann am Besten wahre, wenn sie die der 
Industrie fördert; denn der constanteste Abnehmer sei die e in ­
h e im isch e  I n d u s t r ie ;  und dass daher eine Neigung der Land- 
wirthe zum Systeme des Freihandels die Bedeutung hätte, als wollte 
man sich lieber blos trockenes Brod verdienen, damit der Nachbar 
(d. i. der Industrielle) ja kein Fleisch essen könne.“

Es würde gewiss Niemand mehr Ursache haben als die Land- 
wirthe, sich in vieler Beziehung darüber zu freuen, wenn eine ihrer 
Production wenigstens annähernd entsprechende Consumtion durch 
die Industrie der Monarchie ihr zur Seite wäre, oder in baldiger 
Aussicht stünde. Als Landwirthe gehören wir gewiss zu jenen Menschen, 
die das „Lebenlassen“ Anderer selbst heutzutage noch am Meisten 
als ihren Charakterzug bewahrten; die wir daher am wenigsten mit 
dem Zerschlagen der Fleischtöpfe der Nachbarn, selbst wenn sie 
solche wirklich hätten, unser Elend lindern wollten. Unserem schlich­

VI.
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ten Verstände scheint aber die Sache selbst im Interesse der des 
Schutzzolles bedürftigen Industriellen anders zu stehen.

Es ist offenkundig, dass wir mit dem grössten Theile unserer 
Rohproduction an das Ausland gewiesen sind. Die des Schutzzolls 
bedürftige Industrie ist dagegen eben aus der Ursache, weil sie mit 
dem Auslande nicht concurriren kann, a l le in  auf den Absatz, den 
sie für ihre Producte bei uns findet, beschränkt. Ist aber ihr Schutz­
zoll dem Auslande gegenüber derart, dass dieses wieder zur Wahrung 
des Gleichgewichtes seiner volkswirtschaftlichen Interessen es für 
angemessen hält, den Absatz unserer Agricultur-Producte wesent­
lich zu erschweren, wie dies z. B. mit dem W ein e  der Fall ist, 
der aus dem benachbarten ganzen Zollvereine so gut wie ausge­
schlossen ist, — so muss es doch gewiss Jedem einleuchten, dass 
solche Verhältnisse für den nationalen Wohlstand nur von verderb­
lichem Einflüsse sein können. Denn, indem dadurch die Wohlfahrt 
des Ackerbaues wesentlich gehindert und sogar untergraben wird, 
wird auch die den Industrie-Erzeugnissen entsprechende Verbrauchs­
fähigkeit der Landwirthe in gleichem Masse beschränkt, und somit 
werden eben die Lebensbedingungen dieser Industrie selbst vernichtet.

Dass die Industrie trotz der Schutzzölle seit geraumer Zeit, 
seitdem nämlich die landwirthscliaftliche Bevölkerung zu den mass- 
losen Einschränkungen ihrer Bedürfnisse gezwungen ist, nicht pro- 
sperirt: ist ein thatsächlicher Beweis für die Richtigkeit unserer 
Anschauungsweise. Und eben in diesen factischen Zuständen erblicken 
wir das Wesen der Identität der Interessen beider volkswirthsckaft- 
lichen Factoren.

Diese bedauerlichen Ergebnisse sind es, die uns zu der Ueber- 
zeugung führen mussten, dass Schutzzölle, die der gedeihlichen Ent­
wickelung der Ackerbau-Industrie hinderlich sind, auch dem Gedeihen 
der Fabriks-Industrie bei uns wesentlich im Wege stehen und deren 
Interessen gefährden.

Es ist also nicht eine Lüsternheit nach den Fleischtöpfen der 
Nachbarn, die uns gegen derartige Schutzzölle das Wort erheben 
lässt, sondern lediglich die peinliche Gewissheit, dass wir auf trockenes 
Brod beschränkt, selbst bei unseren Industriellen keine Abnehmer für 
unsere Fleischproduction finden werden.
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Wenn wir noch betreff der Steuerangelegenheit einige Worte 

verlieren, so geschieht dies nur zur näheren Charakterisirung des 
herrschenden Steuersystems.

Es ist bekannt, dass die Staatsverwaltung zur Basis der Grund­
steuer die Katastral-Schätzungen der Bodenerträge nahm. Es ist 
bekannt, dass diesen Schätzungen, laut den offenen Instructionen, die 
vor 40 Jahren bestandenen Kornpreise zu Grunde zu legen waren. 
Es ist bekannt, dass für den grössten Theil der Länder der ungarischen 
Krone nur 16 Procente des auf dieser Basis berechneten Boden- 
Reinertrages als Steuersatz proclamirt wurden. Nach All’ dem könnte 
man wohl etwa denken, dass unsere Grundsteuer in Wahrheit bei 
den bisherigen Kornpreisen sehr leidentlich sei, und factisch höchstens 
den preussischen Steuersatz, nämlich 9 '/2 Procent des Reinertrages, 
erreiche. W ie v e r h ä l t  sich  a b e r d ie  n a c k te  W irk lic h k e it?

Wir wollen als Antwort nicht jene, wenn auch schon ziemlich 
häufigen Fälle anführen, wo der zu zahlende Steuerbetrag sogar den 
ganzen Reinertrag des Bodens in Anspruch nim m t; so wie wir auch 
nicht auf die Ausnahmsfälle hierbei reflectiren können, in denen es 
doch Einzelnen gelungen ist, das Mittel zu finden, wodurch sie die 
Berechnungen der Kataster-Taxatoren und somit ihr entfallendes 
Steuerquantum durch alle Torturen der Reclamationen und Super- 
reclamationen in mässigen Grenzen behielten.

Es kann sich unsere aus der alltäglichen Ueberzeugung ent­
standene Antwort nur in jener Erklärung concentriren, dass das 
Steuerquantum, mit dem bei diesem Systeme der Boden belastet ist, 
thatsächlich im grossen Durchschnitt und im grossen Ganzen über 
50  P ro c e n te  des wirklichen Reinertrages betrage.

Es ist kaum möglich, zu diesen Thatsachen einen Commentar 
zu schreiben. Aber man dürfte wahrlich über die Gesundheit des 
menschlichen Verstandes Zweifel erheben, wenn sich noch National- 
Oekonomen dem Glauben hingeben könnten, dass unter den obwal­
tenden Verhältnissen bei diesem Steuersysteme für die Dauer noch 
ein staatlicher Bestand möglich sei.

VII.
Es gibt gewiss nur eine Stimme darüber, dass die obwalten­

den staats wirthschaftlichen Zustände die Monarchie mit einem gänz­
lichen Verderben auf’s äusserste bedrohen. Es kann auch darüber 
kein Zweifel sein, dass die zur möglichen Abwendung der Gefahr zu
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ergreifenden Mittel der G rösse  des U eb e ls  e n ts p re c h e n d  sein 
müssen, um einen wesentlichen Erfolg zu erzielen. Diese Beschaffen­
heit der notliwendigerweise anzuwendenden Mittel leuchtet schon aus 
der Art der von uns dargestellten Hindernisse einer wesentlichen Bes­
serung des staatswirthschaftlichen Gebahrens der Monarchie hervor; 
und wir können daher bei Darlegung unserer Meinung über die wirk­
lich anzuwendenden p o s itiv e n  M it te l  uns kürzer fassen.

Wenn wir in unseren Beflexionen zu der Erkenntniss gelangt 
sind, dass es in der Monarchie vor Allem an einer ihren Verhältnissen 
entsprechenden Staatsverwaltung Noth thue, so sind es insbesondere 
zwei Grundbedingungen, die deren gedeihlichen Umbau erfordern:

1. Dass die Beförderung der lebenskräftigen Entwickelung der 
volkswirtschaftlichen Interessen, und zwar nach den obwaltenden, 
von einander so sehr abweichenden Verhältnissen der Theile der 
Monarchie zum Hauptzwecke des Daseins der Staatsverwaltung ge­
stellt werde, und

2. dass sie einen diesem Zwecke entsprechenden und diesen 
fördernden Staatshaushalt zu führen vermöge.

Wir glauben hiemit nichts Neues aufgestellt zu haben. Denn 
diese zwei Grundbedingungen sind nur eine unseren Zuständen ent­
sprechende Umschreibung des ehrwürdigsten alten Grundsatzes einer 
guten Staatsverwaltung: „ S a lu s  r e ip u b lic a e  su p rem a  le x  esto“.

Die evidenten Thatsachen, der klägliche Zustand der volks- 
wirthschaftlichen Productions-Factoren, insbesondere der an den 
Band des Abgrundes gebrachten Landwirthschaft und der Staats­
finanzen, muss wohl Jedem die Ueberzeugung auch unwillkürlich 
aufdrängen, dass es nicht das seit 15 Jahren in verschiedenen Meta­
morphosen herrschende System der B u re a u k rä t ie  und C e n tra li-  
s a t io n  sei, das jenen zwei Haupterfordernissen entsprechen könne.

Man mag von mancher Seite eine gewisse Scheu dagegen 
empfinden, das einzig gedeihliche Mittel bleibt aber doch nur das 
System  der A u to n o m ie . Nur dieses System ist es, welches, von 
der wirklichen Erkenntniss der verschiedenen Länder-Verhältnisse 
ausgehend, sowohl den reellen volkswirtlischaftlichen Interessen in 
vollem Masse Bechnung zu tragen, als auch ihre Verwaltung mit 
dem kleinsten Haushalte zu führen im Stande ist.

Wir meinen hiemit die Autonomie im w a h re n  und re d lic h e n  
S inne. Denn sollte sie etwa so aufgefasst werden, wie sie beispiels­
weise seit 1861 bis zum heutigen Tage den autonomen Gerichten

Echo aus Ungarn. 3



unserer Städte zu Theil wurde, denen zur Bestreitung der Kosten nicht 
einmal die bezüglichen Stempeltaxen erlassen wurden, so hiesse das 
soviel: „da habt Ihr Eueren Karren, fahrt damit, aber das Pferd 
spanne ich aus, denn Pferd und Futter gehören mir.“ So Etwas kann 
als Parodie, und für den lachenden Theil vielleicht auch zur Unter­
haltung, allenfalls zu einer historischen Charakterskizze dienen, aber 
als den Ausfluss einer wohlwollenden Staatsweisheit wird es die Ge­
schichte kaum je bezeichnen.

Wir glaubten des re d lic h e n  S in n e s  der Bezeichnungen noch 
besondere Erwähnung thun zu müssen, gegenüber der vorherrschen­
den Verwirrungen in den diesbezüglichen Ideen, weil wir der Ueber- 
zeugung sind, dass nicht die Form, nicht die Hülle, sondern allein 
der Kern der Sache allüberall von Bedeutung ist. Nun wollen wir 
noch ausdrücklich die Bemerkung hinzufügen, dass wir die unheil­
vollen Resultate der heutzutage so allgemein gelockerten Moral viel 
zu sehr empfinden, als dass wir die dringende N o th w e n d ig k e i t  
einer k rä f t ig e n  R e g ie ru n g  selbst in diesem Systeme nicht ein- 
sehen und wünschen würden, und in diesem re d l ic h e n  S in n e  
nicht einbegriffen wissen wollten.

Eben der r e d l ic h e  S inn  ist es ferner, den wir auch bezüglich 
der Richtung der zur gemeinschaftlichen centralen Behandlung noth- 
wendigerweise zu verbleibenden Staats-Angelegenheiten bewährt wissen 
wollen, und dessen richtigen Massstab wir auch in dem „Salus 
reipublicae. . .  “ allein erblicken können.

Wir haben ein sehr bewährtes Sprichwort: „hösös lönak turös 
a häta“; in der zeitgemässen Uebersetzung: „das gemeinschaftliche 
Pferd hat eine aufgezogene Brust.“ "Wir sind Landwirthe der Gegen­
wart, wissen daher die Vor- und Nachtheile am Besten zu beurtheilen, 
die uns zur Aufhebung der Gemeinschaftlichkeit unserer in solcher 
Benützung gestandenen Grundstücke gezwungen. Wir sind Staats­
bürger der österreichischen Monarchie mit vollem Bewusstsein unserer 
Empfindungen seit 15 Jahren; einer genug langen Periode, um eine 
lehrreiche Erfahrung auch darüber haben zu können, wie viel Stoff 
des Sündigens auf gemeinschaftliche Rechnung in der masslosen Con- 
centrirung der Staats-Angelegenheiten liege, und um die Einsicht 
gewonnen zu haben, welcher Antheil an der Heraufbeschwörung der 
jetzigen Finanzlage der Monarchie diesem Umstande zuzuschreiben sei.

Bei diesen Erfahrungen und bei dieser Erkenntniss ist es sehr 
natürlich, dass unser Ideengang sich zu der Ueberzeugung hinneigt,
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dass der Begriff der g e m e in s c h a f t l ic h e n  A n g e le g e n h e ite n  
der Monarchie ihr Mass richtig und gedeihlich nur in der u n a u s­
w e ich b aren  N o th w e n d ig k e it  findet, um dem Zwecke der all­
gemeinen Wohlfahrt möglichst zu entsprechen.

VIII.
Als wir im vorhergehenden Absätze von unserem Standpunkte 

aus, das einer gesunden volkswirthschaftlichen Entwickelung der 
Monarchie entsprechende System des Staatsverwaltungs-Organismus 
bezeichneten, glaubten wir damit die nöthige Vorbereitung des Bodens 
bewerkstelligt zu haben, welche der Aufnahme und der gedeihlichen 
Vegetation der Saat entsprechen könne. Es bleibt uns hiemit noch 
von der Wahl des Samens zu sprechen, der bei den gegebenen Boden­
verhältnissen uns die einträglichste Ernte zu sichern vermag.

Unser Ackerbau hat so zahllose Gebrechen, dass es gar vieler 
einzelner Mittel bedarf, um ihnen möglichst abzuhelfen. Ausser der 
schon bezeichneten Steuer- und Zollreform sind wohl: B e sse ru n g  
des C re d itw e se n s , A u s fü h ru n g  w o h lfe ile r  C om m unica- 
t io n s m i t te l ,  gesetzliche Massnahmen über W a sse rb e n ü tz u n g s ­
r e c h t ,  F r e i h e i t  des V e re in s le b e n s  u. s. w. die Mittel, deren 
Beischaffung und Verwirklichung den Ackerbau-Interessen der Mon­
archie jedenfalls eine Reihe von Erfolgen in mancher Beziehung 
sichern könnten.

Wenn man aber alle diese Mittel in ihrer wesentlichen Be­
schaffenheit einer näheren Betrachtung unterzieht, so kann man sich 
nicht verhehlen, dass ein Theil davon, u. z. der wichtigste, für uns 
ausser den Grenzen der Erreichbarkeit liege. So z. B. die Anschaffung 
eines billigen Betriebscapitals. Denn es wird sich doch Niemand 
mehr einbilden können, dass die vorhandenen, ohnedies wenigen 
Capitalskräfte, die in stets zunehmendem Masse mit hohen Procenten 
anderwärts ihre Verwerthung finden, blos der schönen Natur zu Liebe 
sich für billige Zinsen dem Ackerbau zuwenden werden. Wir sehen 
nur das Gegentheil in erschreckender Zunahme.

Ein anderer Theil dieser Mittel könnte nur in gewisser, und 
— die jetzige Tendenz der Landwirtschaft in volle Berücksichtigung 
gezogen — meist nur in einseitiger Kichtung ein Resultat erzielen. 
Endlich wäre selbst die Gesammtheit dieser in den Vordergrund 
gestellten Bettungsmittel für sich nicht im Stande, der Grösse 
des Bedürfnisses und den hieraus resultirenden Erwartungen zu
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entsprechen, weil sie alle Etwas voraussetzen, was zu deren gedeih­
licher Nutzbarmachung eine höchst wesentliche Grundbedingung ist, 
und dessen unser Ackerbau im grossen Ganzen leider noch sehr 
ermangelt, nämlich: d ie v e re d e lte  A r b e i t s k r a f t  in in te l le c -  
t u e l l e r  B eziehung .

Nebst der Grossartigkeit der Nothlage des Ackerbaues ist auch 
die A llg e m e in h e i t  seiner Gebrechen so in die Augen fallend, 
dass es hei dem einfachsten Denkvermögen Jedem einleuchten muss, 
dass auch die zu deren wesentlicher und dauerhafter Abhilfe zu er­
greifenden Hauptmassnahmen die Eigenschaft einer a llg e m e in e n  
W irk u n g  und a u s g e d e h n te s te n  T ra g k ra f t  haben, und zugleich 
innerhalb möglicher E r r e ic h b a r k e i t  liegen müssen.

Es ist heutzutage kaum mehr nöthig, die Autorität eines Adam 
Smith zur Beweisführung des Satzes in Anspruch zu nehmen, dass 
der wesentlichste Theil des Nationalvermögens eines jeden Staates 
in dessen Arbeitskraft bestehe. Die A rb e i t  ist es, die im  A ll­
g em e in en  Werthe schafft. Und die Arbeit ist es in sb e so n d e re , 
die die Productionskraft der Natur in dem Betriebe der L andw irt­
schaft zu einer entsprechenden Yerwerthung erheben kann.

Damit aber die Arbeit als wichtigster Factor des National­
vermögens auch wirklich ihrer Aufgabe entsprechen könne, ist es 
notwendig, dass sie im ganzen Sinne des Wortes p ro d u c tiv ,  und 
dass diese ihre Productiv-Fähigkeit auch gedeihlich und den ge­
gebenen Verhältnissen angemessen sei. Hierzu müssen aber mit der 
Arbeit auch die nötigen K e n n tn is s e  unabweisbar verbunden sein. 
Denn blos daraus kann ein einsichtsvolles Yerständniss ihrer Auf­
gabe entspringen, und nur aus dieser Erkenntniss kann selbst in 
Bezug auf die D au er der E rg e b n is s e  eine nutzbringende T liä tig - 
k e i t  resultiren.

Man weiss, welcher überwiegende Theil der nationalen Arbeits­
kraft in der Monarchie sich mit dem Ackerbau beschäftigt; in den 
Ländern der ungarischen Krone sind über % der Arbeit, der Land­
wirtschaft gewidmet. Es wäre aber eine grosse Selbsttäuschung 
unsererseits nicht einzusehen, dass es — einzelne Ausnahmen ab­
gerechnet — dem ganzen staats wirtschaftlichen Factor an der zeit- 
gemässen gründlichen Sachkenntniss im höchsten Grade gebricht.

Wir müssen hier aber ausdrücklich bemerken, dass es im Ganzen 
nicht so sehr an der „ T rä g h e i t  d e r M assen “ liegt, dass unser 
Ackerbau so wenig gedeihliche Fortschritte gemacht; dieser Annahme
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widerspricht schon die unumstössliche Thatsache, dass wir unsere 
Kornproduction, bei derselben Arbeitskraft, in den letzten vierzehn 
Jahren w e n ig s te n s  v e r d r e i f a c h t  h a b e n : — sondern es liegt 
vielmehr an dem  M angel d er den Z e i te r f o r d e r n is s e n  e n t­
sp re c h e n d e n  S a c h k e n n tn is s . Denn wir Landwirthe gehören 
noch zu jenen Staatsbürgern, hei denen die kampfvollen Erlebnisse 
jene Ueberzeugung erhalten haben, welche in den folgenden weisen 
Worten Franklin’s an seine Mitbürger Ausdruck gefunden hat: „Wenn 
Euch Jemand sagt, dass Ihr Euch in anderer Weise als durch Arbeit 
und Sparsamkeit bereichern könnt, hört nicht auf ihn; er bietet 
Euch nur Gift damit.“

Wer den auffallenden Unterschied zwischen einer rohen rein 
physischen und einer intelligenten Arbeit ganz aufzufassen vermag, 
der muss auch zur Erkenntniss gelangen, dass eben eine, die ganze 
landwirthschaftliche Arbeitskraft umfassende, in  t e i l  ec tu  e ile  Po- 
te n z iru n g , d. i. V e re d lu n g  derselben es sei, was dem verwahr­
losten und auf die Bahn der Verwüstung gerathenen Ackerbau noch 
möglicherweise die seinen Bedürfnissen entsprechende Grösse des 
Heils bieten würde. Das ist es, in dessen Bewerkstelligung der 
p o s i t iv e  Theil der „ ß a d ic a lc u r“ enthalten ist.

Es bleibt uns noch übrig, einige Worte über die E r re ic h b a r ­
k e i t  dieses wesentlichsten Heilmittels zu sagen.

Wir müssten uns gar sehr in dem allgemeinen Ideengange des 
Zeitgeistes in der Monarchie täuschen, um nicht schon im Voraus 
der Einwendung sicher zu sein: „dies ist Alles recht schön, aber die 
vermeintliche Intelligenz kann man nicht mit dem Trichter ein­
giessen.“ Der Satz ist an sich selbst richtig, aber dessen Anwendung 
wäre durchaus nicht an der Stelle. Denn wir müssten etwas Anderes 
und nicht praktische Landwirthe sein, wenn wir die Meinung hegten, 
dass wesentliche Veränderungen durch einen M e is t er sch n i t t  oder 
durch einen Z au b er s ta b  oder ein verschriebenes B ec ip e  sich lier- 
vorrufen liessen. Als Landwirthe können wir nur jener Ueberzeugung 
sein, dass alles Haltbare und Gedeihliche nur aus einer mühevollen 
und den Verhältnissen entsprechenden productiven Arbeit entstehen 
könne.

Wir berufen uns zwar ungern auf Frankreich, aber für die 
Erreichbarkeit eines grossartigen Umschwunges der landwirtschaft­
lichen Intelligenz müssen wir doch dessen Beispiel als Thatsache 
anführen. Wir tlmn dies, weil wir eine grosse Analogie betreff des
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Frankreich hatte man bis zur Epoche des zweiten Kaiserreichs nichts 
Erhebliches für die intellectuelle Instruction des Ackerbaues unter­
nommen, und die letzten zwölf Jahre waren hinreichend, um ganz 
unverkennbare, grossartige Resultate zu erzielen.

Diese Betrachtungen führen uns auch dahin, um endlich über 
den M odus der Ausführung dieses positiven Theils der „Radical- 
cur“ zu sprechen.

Eine charakteristische Eigenthümlichkeit des Ackerbaues, wo­
durch er sich auch von jeder andern Industrie wesentlich unter­
scheidet, ist, dass in seinem Betriebe Alles nur relativ gut sein 
kann; dass er wohl überall geltende wissenschaftliche Hauptgrund­
sätze habe, deren Anwendung aber ganz durch die vielfältigen Orts­
verhältnisse bedingt ist, und dass die Force der landwirtschaft­
lichen Gebahrung vor Allem in der richtigen Auffassung und Nutz­
barmachung eben dieser Verhältnisse hauptsächlich liegt.

Wir würden demnach den Hauptcharakter des Ackerbaues miss­
verstehen, und unseren eigenen Grundsätzen untreu werden, wenn 
wir eine Schablone dieses Modus für alle Länder der Monarchie auf­
stellen wollten, und es liegt auch ausser der Aufgabe dieser Reflexionen, 
uns hierüber in genauere Details einzulassen. Es genügt auch dem 
Zwecke, die positiven Massnahmen, die geeignet wären uns zum Ziele 
zu führen, nur in ihren höchsten Spitzen und Eigenschaften zu be­
zeichnen.

Im Allgemeinen finden wir die Bezeichnung des Hauptmittels 
für einen Umschwung der landwirtschaftlichen Gebahrung in dem 
Ausdrucke: B e g rü n d u n g  u n d  O rg a n is a t io n  e in e r  z e it-  
g em ässen  la n d w ir th s c h a f t l ic h e n  B e ru fs b ild u n g . Wir 
können nicht umhin, hiemit die allgemeine Aufmerksamkeit darauf 
zu lenken, wie sehr sich die fortschreitende Zeit schon jetzt an den 
Agriculturzuständen der Monarchie, wegen der bisherigen Vernach­
lässigung der Bildung in diesem Berufe, der doch im Ganzen einen 
hohen Grad des Wissens zu seinem Gedeihen erheischt, gerächt hat.

Im S p e c ie i le n  aber glauben wir bezeichnen zu müssen:
1. D ie E r r ic h tu n g  la n d w ir th s c h a f t l i c h e r  A n s ta l te n , 

und zwar in dem Masse und in der Beschaffenheit, dass sie sowohl 
der Ausdehnung der betreffenden Ländergebiete, als auch deren allge­
meinen und landwirthschaftlichen Culturverhältnissen entsprechen; und 
die geeignet sind, den Erfordernissen der Zeit, sowohl in der Entwicke­
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lung der handwerksmässigen Technik, als auch der reellen Beförderung 
der Wissenschaft des Ackerbaues zu genügen.

2. Die Einführung der landwirthschaftlichen Berufsbildung in 
die betreffenden V o lk s s c h u le n ,  so dass sie, mit dem Elementar­
unterrichte verwoben, zu einem w e se n tlic h  e rg ä n z e n d e n  B e- 
s ta n d th e i le  d er V o lk s e rz ie h u n g  gestaltet werde. Und dies 
glauben wir umsomehr wünschen zu dürfen, als auf dem europäischen 
Continente zur nützlichen Durchführung dieser Idee selbst in prak­
tischer Beziehung kaum eine bessere Gelegenheit geboten sein kann, 
als eben bei uns.

3. Die fre ie  B ew egung  und gebührliche Th e il  nähm e der 
bezüglichen la n d w ir th s c h a f t l i c h e n  V ere ine  an Allem, was zur 
gedeihlichen Entwickelung dieser Berufsbildung zuträglich ist.

Es würde uns zu weit führen, bei diesem Punkte uns durch 
Details verständlicher zu machen. Wir erwähnen nur, dass wir 
erstens: keine i s o l i r te n  Lehranstalten wünschen, weil solche bei 
uns ihrer Aufgabe nicht entsprechen könnten; dass ferner die Um­
stände die Nothwendigkeit aufdrängen, dass nicht nur die zukünftige, 
sondern auch schon die jetzige Generation des Segens einer solchen 
Berufsbildung so viel als möglich theilhaftig werde. Unserer Ueber- 
zeugung nach würde die möglichste V erb in d u n g  des W irk e n s  
dieser beiden Factoren, der Lehranstalten und Vereine, auch den 
le b e n s fä h ig e n  A u fsch w u n g  B e id e r  bewirken und den Fort­
schritt des gesammten Ackerbaues im Wesentlichsten garantiren.

Nur mit Bedauern müssen wir bei dieser Gelegenheit unsere 
Ansicht über die in K e s z th e ly  neuestens in’s Leben gerufene 
Anstalt dahin aussprechen, dass sie sich in der Gestalt, wie sie sich 
aus den passirten Betörten entpuppt hat, nur ein Aushängeschild 
sein wird, aber den landwirthschaftlichen Interessen in keiner Be­
ziehung einen reellen Dienst wird leisten können.

4. Die Organisation dieses ganzen Bildungswesens soll in den 
betreffenden Ländern zu einem in e in a n d e rg re ife n d e n  h a rm o ­
n isc h e n  G anzen  gestaltet, und mit einer der Hochwichtigkeit des 
Gegenstandes e b e n b ü r t ig e n  B e fä h ig u n g  geleitet werden, was 
auch bezüglich des Kostenpunktes einen wesentlichen Vortheil herbei­
führen würde. Diese K o sten  würden die betreffenden Länder, wenn 
nöthig selbst der Boden allein schon durch allergeringste Steuersätze 
tragen. Es ist selbstverständlich, dass den Ländern die Befähigung 
hierzu n ic h t  en tzo g en  sein dürfte; denn wenn Jemand kaum im
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Stande ist seine Strohhütte vor dem Einsturze zu wahren, so kann 
ihm vernünftiger Weise nicht zugemuthet werden, den Bau eines 
comfortablen Wohnhauses zu unternehmen.

Wir glauben hiemit auch die R ic h tu n g  der zu begründenden 
Berufsbildung, wenn auch nur in den äussersten Umrissen, und 
dadurch die zur Regeneration des Ackerbaues und des Gemeinwohls 
vorzunehmende Saat angedeutet zu haben.

Gegenüber der heutzutage oft noch vorkommenden Einwendung, 
dass die re e lle  Berufsbildung nur auf Kosten der g e i s t ig e n  
Bildung geschehen könne, und desshalb unzukömmlick sei, haben 
wir noch zur Rechtfertigung unserer Anschauungsweise einige Worte 
zu sagen.

Was wir von dem g e m e in e n  R e a lism u s  halten, und 
welchen Abscheu wir vor ihm empfinden, haben wir im Laufe unserer 
Reflexionen deutlich kundgegeben. Betreff der r e a l i s t i s c h e n  Be­
r u f s b i ld u n g  fusst unsere Ueberzeugung auf der folgenden Ansicht: 
die realistische Thätigkeit, insbesondere auf dem Gebiete der Land­
wirtschaft nimmt als Grundstütze die Thätigkeit des Geistes in 
Anspruch. Unzertrennlich sind diese beiden Factoren in dem Processe 
der menschlichen Entwickelung verbunden. Es ist der Geist, der in 
allen materiellen Errungenschaften herrscht; und es ist die materielle 
Thätigkeit und deren Erfolge, welche den Ausschweifungen des Geistes 
Schranken setzt, und welche dem Menschen, indem sie ihn vom 
Kampfe mit den dringenden Lebensbedürfnissen des Augenblicks 
befreit, die Möglichkeit zu seiner geistigen und moralischen Ent­
wickelung bietet.

Zwei Gesichtspunkte sind es, die uns bei dem Vorhaben, unseren 
Reflexionen Worte zu geben, geleitet haben: die N o th w e n d ig k e it 
und die O p p o r tu n itä t .  Die Erste, weil wir zu jener zahlreichsten 
Classe der Staatsbürger gehören, deren Gesinnungen und materielle 
Interessen nicht nur mit dem Wohl und Wehe der Monarchie am 
Meisten engagirt sind, sondern die als solche auch die politische Ver­
ständigung der beiden Theile der Monarchie auf re d lic h e n , so liden  
und d a u e rh a f te n  Grundlagen ehestens zustande gebracht wünschten; 
und weil wir es für unerlässlich erachten, dass alle wesentlichen, 
sowohl staatswirthschaftlichen als staatspolitischen Massnahmen in der 
Monarchie n u r  au s  d e r m ö g l ic h s t  e rsc h ö p fe n d e n  E rk e n n t-
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n iss  der a l l s e i t ig e n  W ir k l i c h k e i t  d e r  S i tu a t io n  abgeleitet 
werden mögen. Ferner die O p p o r tu n i tä t :  weil die an die Deputa­
tion der k. k. Landwirthsckafts-Gesellscliaft in Wien am 6. d. M. 
gerichteten und in der Erörterung der landwirtschaftlichen Zustände 
tiefer eingehenden allerhöchsten Aeusserungen Sr. Majestät in uns 
eine gesteigerte Hoffnung zur gründlichen Lösung dieser w ic h tig ­
s ten  L e b e n s fra g e  der Monarchie erregten, und weil wir an das 
Wohlwollen und die weise Einsicht Sr. Majestät die Erfüllung unserer 
schönsten und besten Hoffnungen zu knüpfen so gerne bereit sind.

P e s t ,  im März 1865.






